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Japanische Sitten.

gis-Japanist eine weltgeschichtlicheAttrapeWenig innerer Gehalt,aber viel
«

äußererGlanz. Es hat nicht eine Religion, sondern drei, also eigent-
lich gar keine.Damit istaber sofortaucherklärt,daßJapankeine weltgeschicht-
liche Entwickelungstusebildet,daßes keine wirklicheLebensgestaltungder Ge-

schichteist. Japans Geistesleben hat drei Köpfe; und auch die Glieder sind
anderenGeschichtgestaltungenentlehnt. Wie der alte,reine Kamidienst(Ahnen-
kultus) gewesen,wissenwir nicht; denn er hat keine Urkunden. Der spätere,
uns allein bekannteKultus ist so sehr mitbuddhistischenundchinesischenEle-

menten vermischt,daßer gar nicht als eine besondereReligion gelten kann.

Wenn wir diesremdenBestandtheile wegnehmen,sobleibt nichtsals ein etwas

abgeglätteterDämonendienst,wie ihn die wilden Völker auch haben. Eine

innere Gedankenentwickelungkönnen wirin den kindisch-phantastischenTräu-
mereien eben so wenig finden wieeine Einwirkung aufdasmenschlicheLeben.
Die glänzendsteSeite japanischenLebens ist die Jndustrie, die Bewunder-

ung verdient und die chinesisdeweit itberfliigelt hat. Der moderne Japaner
zeigt für geistigeBildung vielJnteresse. Selbst die untersten Klassenkönnen

schreibenund lesen; sogar den gemeinen Soldaten findet man in den Frei-
stunden meist über Büchern· Durch seineLageistJapan gegen fremdeEin-»
fälleziemlichgeschütztAlsim sechzehntanahrhundcrtkatholischeMissionen
die Japaner in Massen zum Christenthum bekehrten,begann eine grausanie
Christenversolgung,dievierzigJahre dauerte. Jn denOrten, wo dasChristen--
thum viele Anhängerhatte, müssennoch jetzt alle Einwohner an einem be-

stimmten Tage einen metallrnen, aus dieErde gelegtenKruzifixusInitFüszcn
to
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treten. Das muß auch Jeder thun, der das Rathhaus-von Nagasaki betritL

GegenAngriffe ist Japan immer gerüstetzdochhat es zweiJahrhunderte

lang in ungeftörtentFrieden gelebt. Adolf Wuttke (1853).
s

YeijiroOno, Doktor der Philosophiean der Michigan-Universität,hat
uns in seinemBuchThejnduStrial transjtion in Japan einen sehr-werth-
vollen Führer durch seineHeimathgegeben. Nach der Meinung dieses durch

historifchen Sinn und durch die Fähigkeitzur Abstraktion ausgezeichneten
Gelehrten hatJapan drei Aufgaben zu bewältigen.Es mußseine Gesetzgebung
und Verwaltung den Reformgedankender Walpole, Quesnay, Turgot und

Stein anpassen. Zweitens mußes in ein paar Jahren mit der Einführungder

Maschinen fertigwerden«die in Europa mehr als ein Jahrhundert gedauert

hat. Drittens muß es sichdie neue sozialeEthik schaffen,die der veränderten

Wirthschaftform,seinemJndustrialismus, entspricht.Noch lebt die weit über-

wiegendeMehrheit des Volkes vom Ackerbau, dem aber nur ein winzigcrTheil
desBodens unterworfenift.FastausfchließlichherrschtderKleinbetrieb.Zwar

giebt es Großgrundbesitzerzdoch meist hat der japanische Landwirth nur

.zweiHektar.Wenn er geschicktund fleißigist, ernteter darausachtzig bis hun-
dert HektoliterReis. Die Frauen und Töchter züchtenSeidenwürmeroder

sitzenam Webstuhl. Die Gesammtarbeitder Familiesichertein behagliches
Leben.Ein Landarbeiter verdientim Durchfchnittjährlichhundertun dzwanzig

Mark; außerdem Lohn hat er freie Ko7t, die aber schmal und billig ist. Der

japanischeBoden ist dem Acker-bau sehrgünstig;ist ers auch der Jndustrie?

Japan hat Seide. Ob seineBaumwolle mit der Jndicns und der Vereinig-
ten Staaten konkurriren kann, wird die Zukunft lehren. Wolle fehlt ganz;

aber Australien, die großeLieferantin, hats nach Japan viel näher als nach

Europa· Entscheidendwird für die industrielle Entwickelung des Landes die

Antwort auf die Frage nach dem Kol)lenreicl)thun1fein.Trotzdem1884 erst

870382 Tonnen gesördertwurden,behauptetEJ)eijiroOno,der Boden berge

Kohlenschätze.JstDas richtig,dann kann heutenochNiemand Voraussagen,
wie weit es diefegeduldigenund gefchmeidigenSchüler Europas und Ame-

rikas bringen können,die arbeitsam, kühnund durchkeine lähmen-deTradition

gehemmt sind, die ansgedehnthüsten,eine dichteBevölkerungund eine Ueber-

füllegeschickterundbilligerHändezujederArbeithaben.JhreLeistunginHand-
werk undKunstgewerbe ist weltberühmt.UnfcreVertheidiger des achtstündi-

gen Arbeitstages sollten bedenken,daßinJapan fast überall zwölfStunden

gearbeitetwird. Neben den Männern stehenFrauenundKinderinder-Fabrik
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Textilarbeiter erhalten fiir zwölfstündigeArbeitvierzigbis fünfzig,Frauen
höchstensdreißigPfennige. Jn der Industrie werden also noch schlechtere
Löhnegezahlt als in der Landwirthschaft.DerWestenistkurzsichtigAufeiner

ArbeiterschutzkonferenzdürftenChinesen undJapaner nicht fehlen. Werden

sie noch länger verkannt und übersehen,dann wird ihre mit unserer Technik
genährteKraft den verweichlichtenSöhnen Europas bald zeigen, was ein

sleißigesund genügsamesVolkvermag. Paul Leroy-Beaulieu(1890).

Trotz allen Bannflüchender Regirung wächstdieMacht des Sozialis-
mus in Japan schnell. Zwei Professoren, Beide Christen, haben sichin den

letzten Jahren offen zn sozialistischenGrundsätzenbekannt. Der Druck des

Kapitalismus erleichtert uns dieArbeit. Die gesellschaftlichenZuständesind
unhaltbar. Regirung und Bourgeoisiebis ins Mark korrumpirt. Die Aus-

beutung kennt keine Grenzen. Unsere Politik ist ein verpesteterSumpf. Nur

derKlassenkatnpßderzurHerrschaftdes Proletariates führt,kann uns retten.

Joseph Katayama (1901).

Nach der letztenVolkszählung(1899) hatte Japan auf 147 635 Qua-

dratmeilen 44 260 000 Menschen(ohneFormosa und diePeskadoren).Un-

genügendeKohlenlager, geringerErtrag der Eisen- und Kupferminen. Alles

fehlt hier, was modernen Völkern Kraft undMacht verleiht. Aber Gott gab
dem Japaner einen offenenKopf und den heissestenBildungdrang Herr
Schuri-, dchahre lang eine dergrößtenöffentlichenSchulen in Japanleitete,
war fast schonverzagt, als er feineSchülerunbeweglichund uninteressirtvor

sichsitzensah. Bald aber erwachteihr Eifer undsieoerblüfftenden Lehrerdurch
die Fülle verständiger,reiflichiiberlegter Fragen. Nie hatte er junge Leute

VonsolcherJntelligenz,solchemFleißunterrichtet. Ein Land, das solcheSöhne

hat, kann einenVorderplatz fordern. Vor jederneuenSchulstundegingen sie
in den großenSaalund neigten sichtief Vor dein dort hängendenBilde des Mi-

kados. Von friihsterKindheit an wird ihnen die Patriotenpflieht eingeschärst.
Die MarinewerkstättenVon Yokasukasind,nach dem unverdächtigen

Zeugnißdes EngländersNosman, nicht weniger leistungfähigals die von

PortsmonthundWolwichJapanischeJngenieurebauenTorpedobooteersten
Ranges und liefernKanonen, die mindestens so gut sind wie die vonKrupp

undArmstrong Das ArsenalvonKoisnikawa liefert täglichhundert vorzüg-
liche Gewehre und zwanzigtausend Patronen. Das Alles wird von eingebo-
renen Arbeitern geleistet.Die Soldaten, die sichmit ein paar Reiskörnern und

19··
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einem StückchenFischbegnügen,sind stets nüchtern,gut zu Fuß,tapfer,aus-

dauernd,in jedemAugenblickzurHingabeihres Lebens bereit : das besteWerk-

zeug,das ein Feldherr sichwünschenkann. ElektrischesLicht,Telegraph undTe-

lephon find überallim Gebrauch;Armeeund Marine bedienen sichauchschon
der drahtlosenTelegraphie. Die Verwaltung der Post und Eisenbahn istbesser

als irgendwoinEuropaundAmerika.KeineArbeit,keineQualwirftden Japa-
ner nieder. Oft, erzähltScherer,sahichMenschenin einer Weisegepeinigt,die

unsereenergischstenMänner zur Raserei getriebenhätte;die Leute arbeiteten

aber stumm, ohneein ZeichendesSchmerzes,weiter. Auchvon Krankheitlassen
siesichnichtschrecken.Verwandte, Freunde, Nachbarn umringen den Schwer-
kranken. Dastolirsystem unserer Aerztewird hart getadelt. Dabei treibtsie

nicht etwa das Mitgefühlans Krankenbett, sondern, wie sieselbstoffensagen,
die Gewohnheit.Mitleid ist ihnen so fremd wie den Chinesen. Die Zahl der

Jrrenanstalten undKrankenhäuserist sehr gering. Jrre werden in engeKä-

fige gesperrt und nur durch den Tod befreit; kein Verwandter suchtsie auf.

WenigMitgefühl,aber ein ungeheurer Stolz. Die Japaner halten sichfür
ein privilegirtes Volk;und wenn sieim Kriegegegen Rußlandsiegreichbleiben,

wird dieserStolz Formen annehmen, die für die Nachbarn kaum erträglich

sein werden. Dazu kommt eine uns unbegreiflicheGenügsamkeit.Wo ein Eu-

ropäer verhungern würde, finden zehnjapanischeFamilien ihr Auskommen

und sparen vielleichtnoch. Scherer fragte einmal, welchenLohn ein Dienst-

mädchenerhalte. Antwort: Kost und Kleidung(Beidesspottschlechtund spott-

billig)und fünfzehnMarkjährlichDas schiendem Befragten fastschonzu viel.

Die Japanerin, die eine gute Mutter, aber auchschnellbereit ist, das

Kind zu töten, das sienicht ernährenkann, hat, trotz ihren unbestrittenen

Reizen, ein hartes Leben. Sie ist und bleibt ein unfreies Geschöpfniederen

Rangcs. Sie kann vom Ehemann verstoßenwerden, wenn sieden Schwieger-
eltern nichtgehorcht,keineKinder bekommt, durch ihrenWandelAnstoßgiebt,
krank wird, klatschsüchtigist oder stiehlt. Selbstdie christlichenJapaner sehen
in ihren Frauen oft nur das zum Geschlechtsvergnügenoder zur Ausbeutung

brauchbareStückFleischEin fürs Predigtamt bestimmter Seminarist erbat

von Scherer einst einen längerenUrlaub, den er benutzen wolle, um nach

Amerika zu gehen. Auf die Frage, ob er auch die zu so langer und theurer

Reise nöthigenMittel habe, antwortete er mit der größtenSeelenruhe, er habe

seineFrau vermiethet und die Miethe decke die Reisekosten. Und dochgiebt
es in Japan viele anständigeFrauen. Gehorsam ist ihre erste Pflicht. Sie

lernen jeglicheHausarbeitund scheuendie schwerstenicht. Der Sechzehnjäh-
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rigenwähltderVatereinenGatten,dernieabgelehntwird-Mitfiinfunddreißig

Jahren ist die Japanerin alt; und sie bemühtsichnicht einmal, jüngerzu

scheinen,sondern freut sichihres Alters; jetztendlichdarf siesichja ausruhen
fund sich von der Schwiegertochterbedie«nenlassen.Der Patriotismus der

Frauen ist nicht geringer als der ihrer Männer. Für das Vaterland ist kein

Opfer ihnen zu groß.Als währenddes Krieges gegen Ehinader Mutter des

KapitänsSakamatogemeldetwurde,ihrSohn seiin der Seefchlacht aufdem

gefährdetstenPosten gefallen, sagtesie, ohne eine Thräne, ohne das leiseste

Zittern in derStimme: »Er hat also seinePflichtgethan.«EinejungeFrau,
deren Mann indem selbenKrieg gefallen war, schicktealleDienstboten weg,

reinigte selbstdas Haus,schriebAbschiedsbriefean ihre Freundinnen,zog das

Hochzeitkleidan und erstachsichdann vor dem Bilde des Gatten.

Das Volk ist fromm. Um sichdavon zu überzeugen,braucht man nur

einen Tempel zu betreten. Da führt eine Mutter ihr kranles Kind vor Ben-

zurus Bild; das Kleine mußzuerst die Augen des Heilgottes,dann die eige-
nen reiben. Hier fleht ein von-Lepra Heimgesuchterzu dem tausendarmigen
Kiwannon. Dort schneidetsichein Weib das reicheHaupthaarab und bringt
es dem Buddha als Spende dar. Oft freilichfällt derBlick aufZeichen ekle-

ren Aberglaubens Gemiethete Priester lesen, so schnellsiekönnen,Toten-

gebete herunter und schlagenwährenddes Lesens mit einem Hammer auf
einen dicken Holzklotz:damit der angerufene Gott nicht einschlafe. Doch an

der Inbrunst des Volkes kannKeiner zweifeln,der sah,wieTausende,Män-
ner und Frauen, von Gebet und Opfer beruhigt nach Haus gingen. Das

Heer wird von buddhistischenPriestern begleitet, die aber von der Regirung
weder beauftragt noch bezahltsind; sie tragen schwarzeKleider und auf der

Stola das in Gold gestickteheilige Buddhazeichen. Die Lehren des Con-

sucius haben nicht mehr viele Anhänger; er ist ein Feldherr ohne Solda-

ten undsein großerTempel in Tokio ist in ein Unterrichtsmuseum umgewan-

delt worden. Ein kaiserlicherErlaß aus dem Jahr 1890, den man die Japa-
nischeBibel nennt und der von Zeit zu Zeit in den Schulen vcrlesen wird,

enthältdie folgendenErmahnungen : »Jhr,meineUnterthanen, solltden El-

tern gehorchen,dieBrüder lieben, in der Ehezärtlich,den Freundentreu sein.

Handelt, wie der Anstand befiehlt,seidgroßmiithigund wohlwollendgegen

Eure Nachbarn, fleißigbei der Arbeit. Schärft Euren Geist, erhöhtEure

Sittlichkeit, seid den Gesetzenund der Verfassung gehorsam und fördertden

Fortschritt des öffentlichenund sozialenLebens. Zeigt persönlichenMuth
und Gemeinsinn,sooft es nöthigwird, und crhaltet ausdieseWeisediekaiser-
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liche Macht, die-ehrwürdigist wie Himmel und Erde. Ein solchesBetragen
wird nicht nur die Herzenmeiner guten und getreuen Unterthanen stärken
und sie in ihren Ueberzeugungeu befestigen,sondern auch den Ruhm Eurer

erlauchten Ahnen mehren, von denen uns dieseLehreüberliefertward.«

Der Mikado Mutsuhito ist ein aufgeklärterFürst, aber sein Hof ist

noch immer exklusiv.Der Palast, ein mit wundervollen Schnitzereien und

Lackirungen gefchmüektesHolzgebäude,ist sehenswerth. Große,im Glanz

elektrischenLichtesstrahlendeSäle,eleganteMöbel:Alles modern; auch das

Menu. Lakaienin reicherLivree,weißseidenenStrümpfen und Puderperriicken

serviren bei Tisch. Ein langer Gang trennt dieseoffiziellenRäume von den

Privatgemächerndes Kaisers. Hier ist Alles japanisch,herrscht die alte Sitte

des ReichesderAufgehendenSonne. DieKaiserin undihreHofdamenvertau-

schenhier schnelldie von den großenpariserSchneidern geliefertenRobenmit

dem bequemeren und kleidsamerenKimono, schmiegensichin weicheMatten

und schlürfenausTäßchenihren geliebtenThee. Nach altem Brauch hat jede

Wohnungdrei Zimmer; dieWändefindmit feinsterLackarbeit,die Decken mit

Panneaux in Seidenstickereiverziert.Die größteWohnung hat natürlich der

Kaiser; n-.:chihm kommt die Kaiserin; dann der Kronprinz (der nicht der

Sohn der Kaiserin, sondern einer Nebensrau ist und erst zum Thronfol-

ger proklamirt wurde, als von derlKaiserin kein Kind zu hoffen war). Das

japanischeGesetzkennt weder EhescheidungnochPolygamie. NurderMikado

hat das Recht, sichzehn Frauen zu nehmen; die erste, die bei allen Ceremo

nien unmittelbar hinter ihm schreitetund den Titel Kaiserin trägt, darf er

nur aus den fünf höchstenAdelsfamilienwählen.DieWahlderneun anderen

steht ihm frei; dochmüssensieaußereinem guten Ruf und feinenManieren
auch literarischeKenntnisseund musikalischeFähigkeitenhaben. Der Hofvon
Tokio ist sehr literarisch und dieDamen, die nicht in Vers undProsa zierlich

improvisiren können,spielen bei den Abendunterhaltungen der Kaiserin eine

schlechteRolle. Der Mikado leiht diesemgraziösenWettstreit gern Auge und

Ohr. Seine Höflingefinden andere, männlichereSpiele ihrerWürdeange-

m.ssen. Dem Kaiser wird nachgesagt,er liebe diePolhgamie nicht. Aber seine

hübschenund anmuthigen Frauen beleben den-Hof;und als eineWeile zwei

frhlteu, waren diclohalenJapaner ob dieserAbweichungvon alterSittesehr
betrübt. Besonders großwar die Trauer natürlichin den Familien, die sich
durch ihren Rang berechtigtfühlten,die offenen Stellen zu besetzen.

Nach dem Schloß das Biirgerhaus. Der Japanerladetselten Fremde
in seineWohnung. Scherer wurde einst gebeten, bei dem Vater eines seiner
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Schülerein paarTagezuzubringen. Wirwollen hören,was ererzählt.»Kaum

waricheingetreten undhatte, nach dein Brauch,meinSchuhzeugabgelegt,als

die ganze Familie, Vater, Mutter,Schwester,Brüder,michbegrüßte.Einer

nach dem Anderen warf sichvor mir auf den Voden.Was.warzumachen? Auch
ichwarf michhin, fürchteaber, daßich michviel plumper angestellt habe als

meine artigenWirthe.«Bald wurde das Essenaus kleinen,niedrigenTischen
angerichtet.Reis, sehrvielReis ; Fischein gezuckerterSauee ; Theein winzigen
Tassen ; endlich,alsHauptwürzedes Mahles, der da1k0n,eineArtRadieschen,
dieinEssigeingemachtwerden.GeruchvonsaulenEiern,Geschmacknochschlech-
ter, Nährwertheines Getreidestengelszaber die Lieblingspeiseder Japaner.
Mit denStäbchen,dieman zumEssen benutzt,wird manleichtfertig.Dann kam

gebackenerAal, wieder in süßerSauee. Danach Bratfisch und endlich eine

Menge seltsamerGerichte:Suppen,Hühnchen,roheFische,die man beiTisch

erst in scharfeSaucen tunkt. »Ein japanischesDiner ist eineungemein kom-

plizirte Sache«.Nach dem Essen wurde ein nicht minder komplizirtesSpiel

gespielt. Abendskjmen Gäste;einevornehmeDanIebrachteihreLyramit,ließ

sichaber sehr lange bitten, ehe sieauf dem Instrument (das siedochnur zu

diesemZweckhergeschleth hatte) Etwas zum Besten gab; als sie dann an-

gefangen hatte,wolltesie gar nicht wiederaufhören.Es wurdespät.Diejun-

gen Mädchenöffnetendie Schränke, nahmen Decken heraus und bereiteten

das Lager. Scherers Schüler suchtesichvon ihr er Anwesenheitzu entschuldi-

gen und wähltedazu Ausdrücke,die seineGeringschätzungallerWeiblichkeit

deutlichver-riethen.Am zweitenTagewurde in einemFamilieurath beschlossen,
den Gast zum Familienbad einzuladen; dieserBeschlußwar aber erst nach

langem Zögern,weil die Höflichkeitihngebot, gefaßtwordenunddie Freude
war groß,als derAmerikaner die Ehredankendablehnte. Kaumhatteeraus-

geredet: da stürzteAlles aufriefigeWaschzu—berlos,die unter freiemHimmel
in einem Winkel des Hofes dampftenz und gleich danach sah man rothe,

schwitzendeKöpfeaus dem Wasser tauchen, dessenHitzegradeinem Europäer

sicherkein Vergnügenbereitet hätte.

DieJapaner feiern oft und gern Feste. Jnari,der Reisgott (eindicker,
munter blickender Mann, der auf Reissäckenthront), wird im Frühjahrdurch
ein dreitägigesFest geehrt. Da dieser Gott sehrpopulär ist und von seiner

GunstWohl nnd Weh des Landes abhängt,siehtundhörtman drei Tagelang
bunte, geräuschvolleProzessionen. Dabei wird ein Riesenlärm verübt und

eine für unsereBegriffe unmöglicheMusikgemacht.Feierlich wird auch das

neue Jahr und derGeburtstag des Buddha begrüßt.Der November gehört
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den Shintoistenfesten. Und wie die Alten sungen, sozwitschertendie Jungen.

Jeder Märzmondbringt den kleinen Mädchenein Puppenfest. Alle Läden

sind mit Puppen angefülltund der Europäer, der dieseHerrlichkeitbesieht,
merkt bald, daß nur die Ausschußwaareexportirt wird; Scherer erzählt,
er habe in manchen Lädennichtgewußt,ob er Puppen oder Kinder vor sich

sehe.Das Symbol des Knabenfestes, das in den Mai fällt, ist derKarpfenz

großeStoffkarpfen, denendurch Maul und Schwanz Ringe gezogen sind,

werden auf hoheFlaggenmastegehißtund schwimmenim Wind wie der le-

bende Fischim Wasser.«s.. Mehr und mehr aber breiten sicheuropäischeSitten

über das Land, das jetztschonmitiunserenbesten Maschinen wirthschaftct.
Die Völker des Westensmüssenfortan mit diesemEindringling rechnen.

Schererhatte seinenSchülerneinstdas Aufsatzthemagestellt,die größte

Heldenthatzu schildern,dieihnenaqu derWeltgeschichtebekannt sei.Der Krieg

gegen China war eben zu Ende, das Reichder Mitte schmählichbesiegtworden.

Admiral Ting war gezwungen, sichmit dem ganzen Geschwaderdem Feind

zu ergeben. Jn seinerVerzweiflunghatte er sichdanauch aufgeschlitzt:ein

Offizier feines Ranges durfte nicht die Schande derGefangenschafterleben,

mußte seinemKaiser solchestraurige Erlebniß sparen. Als die Auffatzhefte

abgegeben waren, fand der Lehrer, daßneun Zehntel aller Schüler dieseThat

Tings als die heroischsteLeistungder Menschheitgeschichteverherrlichthatten.
Er war erstaunt, beinaheempört.Und dochwar dieseAntwortnurdielogische

Folgerung aus den Lehrendes Confucius. Denn dieserWeisesagt ja, diewich-

tigstePflicht des Unterthanen seidiegegendenLandesherrn zu erfüllende,der

ihm höherund zugleichnäherstehenmüsseals Weib und Kind, näher sogarals

die Eltern. Wie solchetief eingeprägteMoralvorschrift wirkt, hatte Scherer
bald nach seiner Ankunft an einem furchtbarenBeispielgesehen.Ein Bauer

grämte sich,weilseinebetagteMutter allmählichdas Augenlichtverlor. Da

keinHeilmittelhelfen wollte, wandte er sichan einenbuddhistischenPriester,
der ihm rieth, die Mutter eine Menschenleber essenzu lassen. Also sei der

Rathschlußdes Gottes. Der Bauer, dessendumpferSinn gar nicht begriff,
welches gräßlicheVerbrechen ihm angesonnen worden war, ging heimwärts
und beschloß,seineinzigesKind, das noch in derWiege lag, zu opfern. Seiner

Frau fiel die Unruhe des Mannes aus; sie wußteihm das Geheimnißzu

entlocken und bot sich,statt des Kindes, als Opfer an. Und die Zwangsoor-

stellung, er miissedem Gott gehorchen,hatte den Mann so verblendet, daß
er den traurigen Muth fand, das Opfer der Mutterliebe anzunehmen.

Marquis de Nadaillac (1904).
Z
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Von Schwachhcit, Furcht und Zweck.
Ein Beitrag zur ErkenntnißmenschlichenWesens.

Das höchsteUebel.

«WenntIhr die Schmerzen der Furcht? Habt Ihr die Ketten um Eure
J

Brust und die Faust in Euren Eingeweidengespürt?Fühltct Ihr Euer

gequältesHerz in seinem Käfig flattern und Eure Seele an ihren Pforten
rütteln? Vermahnt Ihr mit erwürgtem Athem das Tropfen der Sekunden

und das Rinnen der Minuten? Saht Ihr zu FüßensEurerLagersta aus dem

Dunkel das wache Gespenst Euch entgegenstarren?
Wohl Euch, wenn Ihr die Paroxysmen der Furcht nicht kennt. Sie

ist das Uebel der Uebel; durch sie werden alle Höllenqualenerst wirklich.
Denn aller Schmerz ist vorüber, wenn er empfunden wird: die Furcht erst
schweißtdie Kette der Leiden zusammen· Sie ist so mächtig,daß ihr Schatten,
die Furcht vor der Furcht, mehr Menschen gemordet hat als alle Leiden-

schaften zusammen.
Kennt Ihr die Leidenschaftder Furcht nicht, so kennt Ihr doch ihre

Leiden. Ihr wart um Nachrichtenbesorgt, um Kranke bekümmert,um Ent-

scheidungenbang. Ihr kennt die Sorge: und also kennt Ihr die Furcht.
Ihr kennt den Zweifel: und also kennt Ihr die Furcht. Ihr kennt die Hoff-
nung: und auch sie ist Furcht.

Und doch: nicht Alle kennt Ihr sie. Es giebt Menschen, die Gott

so liebt, daß er ihnen die Sinne nicht gab, das schrecklichsteUebel der Welt

zu fassen. Es giebt Menschen, diesich niemals fürchten.
«

—»-.———-———.——-————.-————-——.——

Die Kinder der Furcht.

Jedem Geschöpfhat Natur seinen eigenenLebensschutzverliehen: dem

Starken Waffen, dem Schwachen Furcht.
Alle Furcht blickt in die Zukunft. Sie macht den Geist sehend; und

alsbald erkennt er hinter den gegenwärtigenGefahren die kommenden. Er

wittert Verfolgung und spähtnach Verstecken;.erahnt Noth und blickt aus

nach Vorrath; er fürchtetGewalt und trachtet nach Hilfe. Er lernt sinnen
und sorgen, streben und begehren.

In der schützendenHand des Gottes fühlter sichnicht sicher; im Voraus

will er alle Fährniß erschöpfenund erledigen, alle Sicherungen und Mittel

sich zu eigenmachen. Er schafftsicheinen Götzenund nennt ihn Zweck. Ihm
opfert er sichund sein Eigen, damit er ihn von den Qualen der Furcht be-

20
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freie. Der falscheGott aber ergreift ihn und bemächtigtsich seiner Seele

und treibt ihn mit Furienschlägenhinaus aus der blühenden,oerkannten

Gegenwart in die fruchtloseZukunft, die mit jedem Schritt ihm abermals

die gleicheunverstandene Gegenwart entgegenbringt.
Zweck ist die Erbsünde. Den Menschen, der ihre List auf dem Haupte

trägt, der abseits von der sorgenlosenGemeinschaftder Natur die Händenach

künstlichemZukunftglückund Schicksalausstreckt:ihn nenne ichden Zweckmenschen.

Zweck und Verstand.

Den schwachen,furchthaften,zweckverzehrtenMenschenunterweistAthena,
die Schulmeisterin: »Im offenenKampfe«,so spricht sie, »wirstDu nicht

Herr der Dinge und Geschöpfe,die Du fürchtest,denn«DeinArm ist schwach
und Dein Muth verzagt. Hinter der Stirn liegenDeine Waffen. Darum

sollstDu sinnen, grübeln,erfindenz Du sollstFallen und Listenstellen, lauern

und spähen; Du sollst fragen, lernen und errathen; schmeicheln,lügen und

versprechen; handelnund tauschen; verbünden und vertragen. Wenn der Starke

tobt, sollst Du Dich ducken. Wenn er genießt,sollst Du sammeln. Wenn

er träumt, sollst Du wissen. So gehe hin, werde klug und siegel«

Also wird der Zweckmenschzum Verstandesmenschen. Der Stamm-

baum seiner Geistesart aber ist: Schwachheit, Furcht, Zweck,Verstand.

Physiologie des Zwe«ckmenschen.

Der Zweckmenschist ein Geschöpfdes Leidens. Seufzend beginnt er

sein Tagewerk,denn die neue Sonne leuchtet Gefahren und Sorgen. Der

Peitschenhiebdes Schreckesist ihm gewohnt; was den Starken lachen macht,

macht ihn beben. SeinHerz klopft vor unerbrochenen Siegeln und ver-

schlossenenThüren. Jn den Ketten der Angst schreitend,kennt er nicht die

Ruhe der Seele, die heiter, frei und selig macht.

Selbst im Genuß giebt er sichnicht dahin. Seine Stirn cntrunzclt
und sein Herz entfaltet sichniemals ganz; und wenn der Menschdes Augen-
blickes aus weiter Brust singt und jubelt, so bringt der Zweckmenschnichts

hervor als ein verlegenis, gequältcsLachen-
Er kann nicht Feste feiern. Sein Auge erblickt das Gespenst des

Kommenden an der Mitte der Tafel und die Gäste scheinen ihm wahn-

sinnige Thoren. Er genießtnur im Taumel, in der Betäubung, diebisch,

schuldbewußtund reuevoll.

Dem Schmerz frölJnter maßlos, unersättlich,würdelos, mit Wollust-
Denn der Schmerz verlöschteinen Theil seiner Angst; und mehr noch: er
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giebt ihm Recht. Nur wenn hinter dem vorhandenen Uebel das größere

drohend hervorlugt, krampft er sichwüthendzusammenund verharrt in schein-
barer Größe. Dann wird er als Märtyrer empfundenund gepriesen·

Das Lachen,dem vitalen Menschen ein reiner Naturlaut der Freude,

ist dem Klugen nur eine Reaktion auf Witzempfindung Das heißt: auf
schnell erkannte Jnkongruenz in der Maske der Jdentität;ein halbeSchaden-
freude. Für das Verkehrte,Thörichte,Schwache, vor Allem das Unzweck-
gemäßeist sein Blick geschärft;deshalb ist er ein mißtrauischerPessimift,
ein satirischer, kritischerZweifler. Bewunderung ist ihm ein schmerzliches
Gefühl, denn ihn erhebt sie nicht, sondern wirft ihn zurück;darum zollt er

sie nur Verhaßten,Verkannten, Verstorbenen:am Liebsten Gott.

Gott fürchteter und sucht ihn für seine Zweckezu gewinnen. Hat
er die Furcht Gottes aber überwunden —- für ihn eine Befreiung, denn

die Gottheit ahnend zu lieben, ist ihm nichtBedürfniß —, so ist Cynismus
seine Rache am gestürztenIdol.

Wie die Dinge, die der Zweckmenschfürchtet,thatsächlicheund greifbare
sind, so muß sein Geist sich unablässigmit Thatsächlichkeitenmühen. Er

ist lernbegierig, mehr noch lüstern nach Fasten, neugierig. Neben den

Thatsachenläßter einigeeinfacheZusammenhängegelten; eine gewissemechanische
Klarheit und handgreiflicheTheorie scheint ihm zweckdienlichDie Freude
am Gedanken,das Denken als Selbstzweckist ihm fremd. Die Welt als

Organon dient ihm nicht. Die Bewältigungder Erscheinung durch den

Geist ist ihm gespenstischeSpekulation. Kein Wunder; denn alles reine

Denken nährt sich aus Kräften der Seele. Empfindung, Phantasie, Liebe

und Begeisterungmüssenauf ihren Schwingen den Geist emportragen, wenn

er über der bunten Schleierwelt des Geschehensbetrachtendruhen soll. Be-

geisterung aber ist dem Zweckmenschen(er singirt sie gern) das direkt thörichte

Prinzip, der erspähteSchwachpunkt des Gegners.
Da nun alles schöpferischeDenken oisionär seinmuß, also im gemeinen

Sinn unklar, anfechtbarund unplausibel, so sind hier auch seinem Erfassen
Grenzen gesetzt. Der plausible Gedanke, die überzeugendeTrivialität,der

erhärteteBeweis behagt seinem Geist und Komplizirtheit und Paradoxie
ersetzt ihm Tiefe und Wahrheit.

Wer gesenktenBlickes und voreingenommenenGeistes über die Erde

zieht, begreiftnicht, daß die bloße Existenz ein Quell der Seligkeit sein
kann. Er kennt nicht die stolzeFreude an eigener Kraft und Schönheit-
noch an der Kraft und Schönheitder Welt. Hat er aber keine Freude in

sichselbst, so muß er an Freude spendendeDinge glaubenund ihrer begehren.

VOL-
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So lechzter nachTem, was ihm Surrogat des Weltgenussesist: nach
Genüssen. Ja, mehr noch, seiner ins KünftigegerichtetenSinnesart gemäß,

nach Anwartschaft und Anrecht auf Genüsse. Und da er die höchstenFreuden»
ungekostetverschmähthat, so strebt er, unbefriedigt und aufgeregt, nach den

seltenen. Die Schuld seiner Organe den Dingen aufbürdend,erhofft er

vom schwer Erreichbaren, was seine im Genuß versagendeNatur ihm ver-

wehrt hat. Das sremdartige Land, die seltene Speise, der künstlicheDuft,
die verwegensteKunst, das verfeinerte Weib ist sein Traum und Begehr.
Und indem er bei jedem neu Errungenen knirschend gesteht, daß es auch
nichts ist, bleibt er ein willenloses Opfer zwischenden Fäustendes Dämons,

d2r ihn dem Luftbild entgegenin die Wüste treibt.
.

Der Kraftlofe beneidet den Starken um seine Gewalt. Jn dem Be-

wußtsein, daß er aus eigenemWesenGewalt nicht üben kann, trachtet er,

Kraft durch Macht zu ersetzen. Aus Sklaverei erstanden, will er Sklaven

befehlen, von Furcht gepeinigt, will er Furcht erwecken. Das Schwert, das

sein Arm nicht heben kann, sollen Stärkere, Zahlreichere, Zahllose, durch

Klugheit, List, Vertrag und Recht Gefesseltefür ihn zücken.Nicht die Freude
am Schaffen und Walten beseelt ihn. UnpersönlicheMacht sagt ihm nichts.
Denn das innere verantwortungvolleWesen des Herrschers bleibt ihm fremd;
die äußereMechanik,Wink und Kniefall ist ihm Alles. Und schließlichbe-

gnügt er sich mit dem Schein der Macht, sofern noch dieser Furcht oder

Neid erwecken kann.

Aber befangenin unablässigemErmessen und Erwägenseiner Kräfte
und seines Wesens, ist er selbst im Besitz dem Zweifel, selbst in der Macht
der Verzagtheithingegeben. Er brauchtunablässigTrost und Gewißheit;und

die er in dem erschöpftenSchrein seiner Brust nicht findet, heischt er vom

Nächsten.Das Urtheil Anderer ist ihm wichtig. Er ist sichselber nur, was

er Anderen scheint. Er begehrt, fordert und bettelt Anerkennung Und die

ist ihm die liebste, die, gleichviel,ob in pergamentnem oder metallischem

Körper, dauernd und weithin sichtbar ein für alle Male quittirt und der

Nachprüfungenthebt.
So ist Das, was MenschenEitelkeitund Anmaßungzu nennen pflegen,

der Bescheidenheitenhöchste,denn sie ist wahrhafteUnterwürfigkeitDer Eitle

spricht zur Welt: Jhr seid meine Richterund Gebieter. Erst wenn Jhr mich
anerkennt, bin ich mir selbst ein Mensch; deshalb flehe ich Euch an (am

Liebstenzwäng’ich Euch): lobt mich, bewundert mich, redet von mir, da-

mit ich Euch glaube, was ich mir selbst bezweifle! Und so wird er den

Menschen zum Ekel. Denn er verlangt Beides von ihnen, das sie nie-

mals zugleichgeben: Bewunderung und Neid. Er will sie betrügen,daß
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sie erst zu ihm aufblicken und dann von ihm getreten werden. Er bedarf
ihrer, damit sie ihm Lebenskraft schenken,und will sie dochverachtendürfen.

Deshalb ist er als Herr unmöglich.
·

—

Also steht dem Furchthaften der Sinn nach Dreierlei: nach Genüssen,

Macht und Anerkennung Daß Reichthumseine Sache ist, mag man ermessen.

,

Einige Striche mögen das Bild ergänzen und den Zügen des neueren

Menschen ungleichen.
Kein Tiefgang Wer fürchtet,mußOpportunist sein können, denn

neuen Gefahren gehörenneue Abwehren. Jnnige und wahrhaftige Ueber-

zeugung, die dem starken Menschen aus der Liebe zur Sache quillt, ist hier

Beschwernißzauch liebt der Zweckcnenschdie Sache nicht; sie ist ihm ein gleich-
giltiges Werkzeug. Weraber nicht überzeugtist, Der kann nicht Überzeugen,
und wer nicht die Masse und Schwere der Persönlichkeitin sichträgt, Der

kann die Trägheitder Geister nicht überwinden. Da nun dem Zielbewußten
Alles daran liegt, auf Andere zu wirken, so wird er schwatzhast,eindring-
lich und aufdringlich Erist Erfinder der Superlative und Hyperbeln. Denn

nachSklavenart ist er gewohnt und einverstanden, daß ihm ungern und nur

zur Hälfte geglaubt wird.

Menschensucht. Einsamkeit nährt die Furcht. Deshalb flüchteter

unter Menschen, zumal Seinesgleichen,die ihm zu Allerlei dienen. Sie be-

täubendurch ihr Geschwätz,füttern seine Neugier, lassen sich Wirkung ge-

fallen und gewährenden Trost gleicherArtungund Interessen So groß
ist bei Einzelnen die Menschensucht,daß sie kaum ihren Nächstenerblicken,

ohne seiner im Geist zu begehren. Sie wollen wissen, wer er ist und was

er treibt; sie wollen einen Eindruck irgendwelcherArt auf ihn machen, ihm
gefallen, imponiren oder ausfallen und, wenn Alles versagt, wenigstensin

ihrer Art ihn dadurch überwinden uno besitzen,daß sie ihn kritisiren.
Das Gesprächder Menschensüchtigenist ein Kampf, aus demsie sieges-

bewußtzurückkehren,wenn sie den Gegner durch Kenntniß, Argumente oder

Uebertreibung zum Rückzuggezwungen haben.
Natürlichbilden im Auge des Zielbewußtendie Menschen dieser Zeit

eine Staffel des Werthes und der Vorzüglichkeit.So versuchter, mit gierigem
Arm von Sprosse zu Sprosse zu klettern, und vergißt,daß den Oberen seine

Gegenwart verhaßt,den ZurückgebliebenenseineUnteransichtlächerlichist-
Denkweise. Seinen Gedanken ist er selbst der einzige Mittelpunkt.

Wie an einen elastischenFaden geheftet, schnellt jede seiner Vorstellungen
auf das eigeneJch zurück.Seine Gedanken machenAusflüge,keine Forschung-
reisen; deshalb kommen ihre Läufe über einfacheBewegungmechanismenund

kleine Entfernungen nicht hinaus. Jn der unmittelbaren Denknäheseines Jch
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freilich kennt er Weg und Steg; deshalb ist er Meister der Motivirungen,
Ausflüchteund dialektischenKünste.

»Wie stehe ichzu dieser Sache und Thatsache? Was kann ich damit

anfangen? Was ist siewerth?« Dies sind die Denkformenseiner egozentri-
schen Auffassung, die sichunablässig«in Bewerthungen und Kritiken äußert.

Selbst wenn der Geist, mit lockerem Zügel sichselbst überlassen,seine

Straße wählendarf, träumt der Zweckhaftehöchstpersönlicheund praktische
Dinge: ,,Gesetzt, Dies und Das passirt: was werde ich antworten? Wie

werde ich mich benehmen? Wie rrerde ich wirken?« Und so wird er zum

Schauspieler seiner selbst-

Kein Wunder, daß er bald jede instinktive Regung seiner Seele kennt

wie den Mechanismus einer Uhr und mit indiskretemVergnügensichselbst
über die Schulter blicken lernt. Dieser Kunst, auf der ein gut Theil Wirkung
unserer heutigenLiteratur beruht, verdankt er den unbegreiflichintimen Ein-

blick in die Seelen der Anderen und ihre zartesten Aeußerungen.Freilich
vernichtetsolcheUnzuchtdes Geistes die letzten Spuren unbesangenerNaivetät:
und so steht der Zweckmenschrathlos vor den momentanen, kraftvollen Ent-

schließungendes Starken, die, wie von einem Gotte diktirt, unantastbar wie

die Wahrheit selbst hervorbrechen,ohne daß es des Denkens bedarf. Denn

nur der reine, selbstvertrauendeInstinkt ist solcherSicherheit des Anspruches,
der Abwehr und des Urtheiles fähig, die unbeirrbar ist durch des feinsten
Geistes geschwätzigeRabulistik.

Schadenfreude und Mitleid. Gleichheit aller Menschen ist der

Wunsch des Geängsteten.Glück, Verdienst und Größe der Anderen bedrückt

ihn; deshalb sieht er sie gern auf die eigene Ebene herabsinken. Aber wie

die Höhen,so sind ihm die Tiefen zuwider; er will keine Unglücklichen;denn

sie sind ein Beispiel und eine Vorbedeutung. Er ist schadenfrohund mit-

leidigzugleich.Mitleid aber ist eine Abart der Furcht,Gattungfurcht.Die Griechen
kunnten wohl dieseJdentität; und zu der Zeit, da ihre Kultur blühte,hatten
sie die Gewohnheit, sich durch Kunstübungen»von solchen Leidenschaften«
zu entlasten.

Naturempfinden. Nur dem Wunschlofenläßt die Natur ihr Antlitz

leuchten. Den König beschenktsie, nicht den Bettler. Dem Zweckmenschen
ist die Ehrfurcht vor der machtvoll holden Gesetzmäßigkeitdes Organischen
fremd. Das Geheimnißdes keimenden Blattes, die Schönheitdes Thieres,
das Gefieder der Wolken, die Glorie des Lichtes ist ihm eitel. Er verlangt
von der Wiese Sträuße und von der See Schätze; von fremden Städten

Seltenheiten, die man in Taschen und Säcken fortträgt. Er will, was er

Sehenswürdigkeitenund Merkwürdigkeitennennt, Ungewöhnlichesund Ueber-
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triebenes, das sich besitzenund verwerthen läßt. Jhm ist Natur nur dann

Erlebniß, wenn sie ihn bereichert.Selbst auf friedlichenund beschaulichen
Gängen und Wegen plagt ihn das Zweckbewußcsein,so daß er seinemFuß
willkürlicheSchrittgesetzevorschreibtund gleichgiltigeDinge bald aus abergläu-

bigem, bald aus neugierigemZielinstinkt abzähltoder sonst zu bändigensucht-

Sklaverei. Alle Sklaverei ist freiwillig. Denn ihr Wesen besteht
nicht in der Macht des Unterdrückers noch in irgend einer Noth, die unab-

wendbar wäre, wie Krankheit, Greisenthum, Tod, sondern in dem stets
erneuten willfährigenGehorsam des Unterdrückten,der aus Furcht geleistet
wird. Aus Furcht vor anscheinend Schlimmerem, vor Leiden, die doch fast
immer nur Leiden des Leibes und Lebens sein können.

Deshalb ist Sklaverei nur möglich,wo Furcht herrscht; sie ist die

eigensteNoth des Furchtmenschenund deshalb als Ausübung seine eigenste
Begierde. Der Furchtlose Übt weder noch duldet Sklaverei. »Lieber tot als

Sklav« ist der Wahlspruch starker Menschen.

Freilich kennen auch Starke die Abhängigkeit,die aber nicht Knecht-
schaft der Furcht, sondern Gefolgschaftder Treue ist. Hier führt Achtung
und Neigung, Ueberzeugungund Pflicht zu einem edlen Verhält«niß,das

nicht einseitigeRechtegestattet. So entstehtalsvornehmste Form des Menschen-
dienstes die KönigtreuegermanischerVölker, die im Gegensatzezur Proskynese
des Orients auf freier und selbstbewußterSchätzungeigener und fremder

Kraft beruht.

Zwar wurde in jüngererZeit eine Kraft entdeckt, die vielleichtder alt-

empfundcnenKönigtreueneue Richtungen vorzuschreibengekommenist; ich
meine das sogenannte ,,monarchischeGefühl«,das, wenn ich recht verstehe,
die eigentlicheFreude am Wesen der Unterworfenheit und am Gehorsam,
also eine dem Orient angehörendeLustempsindung,bedeutet. Wenn es wahr
ist, daß dieses monarchischeGefühl schon mit solcher Entschicdenheitdie

Seelen besitzt,daß bloßeAnzweiflungmonarchischerIdeale es verletzenkann,

so scheint ein weiteres Anzeichender Slavisirung unseres Landes gegeben.
Die beiden Kardinaltugenden. Die Tugend der Zweckbehafteten

ist Barmherzigkeit; die Tugend der Zweckbefreitenist Muth, dessenSpiegel-
bild Ehre heißt.

Daß die Werthurtheileder Zweckfreien— Muth als Tugend; Furcht
und ihr Gefolge von Lug, Heimlichkeitund Arglist als Laster — noch heute
das Fundament des thatsächlichenwesteuropäischenSittenempfindens bedeuten

und daß an dieserSchätzungdie EinführungchristlicherLehrennichtsWesent-
liches geänderthat: Dies ist zu anderer Zeit ausgesprochenworden und soll
nicht nochmals erörtert werden.
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Zwar ist die Barmherzigkeitder Schwachenso sehr mit Unlust gepaart
und von wahrer Güte des Herzens verschieden,daß man fie nur eine Tugend
wider Willen nennen kann. Dennoch war ihre Erfindung und Einführung
in alle Gebietedes- Lebens eine gewaltige Mission, gewaltiger noch als die

Erfindung der Kunst, wovon später die Rede sein foll. Ja, vielleicht be-

deutet dieseMission die Rechtfertigungder Schwachenin der ethischenOeko-

nomie der Welt.

Das Kainszeichen.

Die Dichter haben Kain zu rechtfertigengesucht, gleichals habe der

stolzereBruder den behäbigenGottesknecht in edler Empörungerschlagen.
Sie haben Unrecht; Kain war vor der That ein Neidhart, nach der That
ein Lügner, sein Verbrechenwar vorbedachteTücke, eine That von der Sippe
der Furcht und des Lugs; er war ein Meuchelmörder.Deshalb strafte ihn
Gott mit Dem, was ihn sündigenmachte: mit dem Fluche der Furcht.
»Unstetund flüchtigsollst Du sein auf Erden«.

So ward er der Stammvater der von Furcht Gequältenund bis auf
den heutigen Tag tragen seine Kinder den Stempel des Gottesfluches, den

Jehovah ihm auf die Stirn brannte. Das Kainszeichenist das Zeichen der

Furcht. Die Thorah weiß über dies Zeichennichts zu sagen und die Rabbiner

schweigen. Dem aber, der die Schriftzügedes menschlichenAntlitzes zu lesen

versucht, flammt es entgegen ; er kann es deuten und beschreiben.

Was ist das Kainszeichen? Nicht-auf der Stirn, sondern dichtdarunter

müßt Jhr es suchen. Mit seinem Finger berührteGott die Stelle zwischen
den beiden Augen und drückte sie nieder. So, daß die Nase nicht mehr, in

kühnemBogen der Stirn entspringend,die Augen trennte, sondern wehmüthig
hangend ihre Wurzel tief, in der Verbindunglinie der beiden Augenwinkel
befestigte. Aus dem Nasenansatz des Löwen, der breit und wuchtig aus der

Stirn hervorquillt, wurde die spitze, dünne Nasenmündungdes Affen, die

ängstlich,man weiß nicht wie, weit hinter der Stirnflächeaus der Nachbar-
schaft der Thränendrüsenherabläuft.

Die Künstler haben Dies längstempfunden. MichelangelosBrutus

und alle Köpfe der Herer tragen die Züge der Löwenstirn, alle Fratzen
und Masken gemeiner Menschennatur den Stempel der Affe-n und Neger.

Nicht nur an den Künstlerappellire ich. Dich selbst, Leser,möchteich

urtheilen und entscheidenlassen.
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Sieh hier: ein paar beliebige griechischeProfile habe ich doppelt
aufgezeichnet.

'
«

MENELAOS
. MENELAOS

VATchN
VATchN

APOLLO

Bewegens ff
«

K . ST«l-
.

Apoeeo

AMPIA

Nimm einen Bleistift und schneide,der punktirten Linie folgend, den

oberen Theil des Nasenbügelsweg, dann beseitigedurch Schrasfirung das
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abgetrennte Stück des Konturs. Vergleiche jetzt die beiden Köpfe! Wie

schwächlichverzagt blickt der Verstümmelteneben der selbstbewußtenRuhe
des Unversehrtenl »Der neben Diesem: Apoll bei einem Satyr!« Und trotz-

dem- trägtdas gekränkteBild genau die selbe Kopssorm, Stirn, Augen,

Lippen und Kinn des Vorbildes«.

Jst Dieses wahr: daß ein sichtbarphysiognomischesZeichenden Furcht-
und Zweckmenschenvom Furcht- und Zweckfreienscheidet, so müssensich

zahllose Fragen von Abstammung und Zusammengehörigkeitlösen, muß

manches Räthsel von verflossenenVölkern sich offenbaren.

Hier sei nur eine —- jüngsterneute —- Streitsrage, die nach dem wahren

·Wesen,der Griechen, von ungefährgestreift. Jhren Göttern und Herer

gaben die hellenischenKünstler die reinen Züge muthvollen Adels. Auch
die älteren, idealisirten Menschenbildnisseweisen die götterähnlicheForm.

Als aber in spätererZeit man häufigervom Künstler die accidentelle Aehn-

lichkeitdes Portraits verlangte, da begannen die naturalistischstenBildnisse,
das Kainszeichenzu verrathen, so daß es scheinen möchte,als habe das

Volk der Griechenin seinerMehrzahlden Charakter des Furchtmenschengetragen.

Woher stammten nun die Götterzüge?Waren sie eine Erinnerung
an ein entschivundenes,durch Mischung aufgezehrtesVolk von olympischer
Bildung?

Ein Weiteres Satyre und ihre Sippe von Wald- und Flurwesen
wurden von je her als Stirngezeichnetegebildet. Was bedeutet Dies? Sollte

neben jenem göttlichenStamm ein thierischer gearteter von Furchtmenschen

Berg und Dickicht bevölkert haben? Und waren diese Satyrmenschen wirklich
die Erfinder der Pansslöte und musikalischerKunst? Liebten sie Tänze bei

Abendschein, wie unsere nordischenZwerge, und waren sie die Ersten, die

sich an ,,tragischen«Spielen erfreuten? War Marsyas Apolls Rival? Oder

gar sein Lehrer?

Mir ist, als habe die ahnendeWeisheit des Volkes das physiognomische
Gesetz-,von dem wir handeln, längst empfunden. Man spricht im Deutschen
von »hochnasigen«Menschen; und die Meinung von heute ist, daß dies

sonderliche Wort Solche bezeichnet,die den Kopf hochmüthigzurückgelehnt
und somit die Nase als höchsteBekrönung tragen. Dagegen scheint mir,

daßder Volksmund von den hochhinaufreichendenNasen der Furchtlosenspricht,
und in dieser Bedeutung eigne ich mir das Wort an.

Den alten Adelsgeschlechterndes Abendlandes ist die hochnasigeGe-

sichtsbildungeigenthümlich;bei den unterworfenen, dienenden und arbeitenden

Stämmen findet sie sichselten. Noch seltener vielleichtbei den Völkern des
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Ostens und Südens, bei Gelben und Schwarzen. Sollen Rassenhypothesen
— die ich hier gern vermiede — ausgesprochenwerden, so könnte man an

seinen nordischenStamm denken, der, durch epochaleVerhältnissezum Haupt-
träger dieser Bildung gezüchtet,sein Abzeichenauf einige von ihm befruch-
tete Menschenarten veretbt hätte. Und so wäre man wieder bei jenem
wunder- und geheimnißvollenUrvolk des Nordens angelangt, dessenblonde

Häupter wir so gern mit aller Herrlichkeitdes Menschenthumeskrönen.

Ein ungelöstesRäthsel darf hier nicht verschwiegenwerden: bei den

meistenWeibern des Erdkreises, gleichviel,welchenStammes und Herkommens;
überwiegtweitaus der niedernasigeTyp, und auch die Kinder zeigen ihn in

den Jahren der ersten Entwickelung. Liegt hier eine Analogie des biogene-
tischen Gesetzesverborgen? Wohl könnten Einige indiesem Parade eine

Stütze der unersreulichenLehre von der verfließendenMischung männlich-
treiblicherElemente bei allen Individuen und Rassen suchenund behaupten,das

Urbild des Mannes sei hochnasig,das Urbild des Weibes niedernasig Mir

ist dieseAnnahmezuwiderund unwahrscheinlich;allein ich wage nicht,auf denr

Gebiete dunkler MöglichkeitenPelion auf Ossa zu thürmen, und möchtemich
der Kuriosnät halber mit einer Hindeutung auf Genesis, 6. 2. bescheiden.

Entstehung der Kunst.

Wer gesenktenHauptes, so sagte ich, mit sorgenvoller Brust seines

Weges schreitet, Der findet die Welt arm. Wer im Geist den morgigen
Tag durchlebt und durchforscht,Dem geht die heutigeSonne nicht auf und

nicht unter. Natur ist keine Dirne, die sichmit zerstreuterHand liebkosen

läßt; sieöffnetihre Arme nur ihm, der selbstvergessensichihr zu Füßenwirst.

Selten liegen die Schönheitender Welt zu Tage und die sinnfälligen

sind nicht die edlen. Dem flüchtigenAuge sind die Regenwolkennur graue

Fetzen, die Hügelkettenein ödes Gewelle und die Bäume des Waldes ein

grünes Einerlei. Die unendlichenGesetzmäßigkeiteni,-die von-dem»Geäder

des Blüthenblattesbis zu den granitenen Rippen des Felsenleibes alles Ge-

schaffenedurchquellenund zur Schönheitbeleben, sie offenbaren sichnur der

willenlos empfangenden Seele-

Und doch dürstet die ärmsteSeele des gesangenenMenschen heißer
als eine andere nachGenüssender fühlbarenWelt; und mehr noch als die

Seele dürftendie Sinne. So bedarf er, der den reinen Hauch und Dust
der Dinge nichtspürt,der starken,sinnfälligenReize,der Surrogate und Extrakte.

Er beginnt, künstlichzu verschönen,zu schmücken;seinen Leib, sein

Haar, sein Geräth. Das, was die Natur scheinbarnicht hat und kann, wie
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etwa gleichmäßige,lebhafte und unvergänglicheFärbung, gerade Linie, voll-

kommene Symmetrie, reinen Ton und Klang, begehrt er, festzuhalten,dauer-

haft zu machenund zu belltzen Er will über die Natur hinaus, will reicher

sein als sie und diesen Reichthum sichern, so daß er nicht hinwegschmelzen,
verblühen,verwehen kann, wie die reinen Gaben des Himmels und der Erde.

Ein Schritt: und er bemächtigtsich der einfachen, leicht faßbaren

Gesetzmäßigkeiten.Die Umrißlinieeines Thieres, der Aufbau einesBaumes,
eine harmonischeTonfolge,ein Rhythmus wird sein Eigenthum. Er schreitet

fort von primitiven Gesetzinäßigkeitenzu den schwierigeren der plastischen
Struktur, des Gleichgewichtesder Bewegung, des Ausdruckes; ein Geheim-
niß nach dem anderen wird sein Eigen, — und es entsteht die Kunst-

Dem Sorgenfrcien, Unbefangenenist alles Dies eine Thorheit. Was

sollen ihm Spielzeuge? Die Natur ist in ihrer Unbeständigkeitreicher und in

ihrer Ungleichmäßigkeitprächtigerals aller Tand. Der vierfach machtvolle

Zauberschritt des Jahres und sein heiliges Sinnbild von Blüthe und Reise,
Tod und Wiedergeburtergreift seinenSinn tiefer als unvergänglicheBlumen,

Thiere und Menschen aus Stein und Erde. Was ist ein gezierter Becher

gegen einen bekränzten?Eine Behausung, und wäre sie mit den Goldblechen
Salomonis bekleidet, bedeutet nur einen armsäligenFlecken am Ufer und

Waldesrand. Wenn die Natur ihre Stimme erhebt,so verstummen alle Ge-

bilde zu leblosen Götzen. Das Ohr des Starken aber vernimmt ihre brau-

sende Sprache: denn all feine vielen müßigenStunden sind Lauschen, Ve-

trachten Empfinden und Erinneru. Giebt es nicht heute noch Menschen,
denen man vergeblichklar zu machenversucht, daß sie einer farbigenKruste an

den Wänden einesGemachesoder aus den Maschen einer Leinwand die gleiche
Andacht schulden wie einem blühendenBaum und daßein geformtcsMetall-

blechoder ein geschnitztesHolz köstlicherist als ein Felsbloek oder ein Zweig?
Wenn vor alten Zeiten ein Seefahier zu seinen friesischenKüstenheim-

kehrte und den Frauen einen italischenGlaskrug wies, die zerbrechlicheWaare
mit harten Händenbehutsam fassend, so erregte er Staunen, aber keine Sehn-
sucht. Der Dichter der griechischenJlias erwärmte sich wohl an der Pracht

göttlichenWaffengeräthes;vom Schatz der Nibelunge aber wissen wir nicht,
wie er aussah; Niemand hat es der Mühe für werth gefunden, davon zu

sprechen. Wir wissen nur, daß nicht Götter-, sondernunterirdische Furcht-

wefen ihn schufen; Götter gaben ihn preis; im Uebrigen war sein Werth

Zauberei und sein Besitz Verderben.

Tote Helden und ihre Ehren l«bendigzu erhalten und geheimeMächte

durch Wort und Klang zu bannen: damit war für das Kunstbedürfnißder

Starken genug geschehen;und was in ihren Sagen und Liedern uns heute

Kunstgenußschafft, der Einklang des klaren Wortes und des lauteren Ge-
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dankens: Das war ehedemnicht Kunst im Sinn unserer Zeit; so wenig wie

heute das Ebenmaß der Rede des gemeinen Mannes, das unserer toten

Schriftfprache nicht gelingen will.
·

Für sich allein hätten die Starken niemals begehrt und vermocht, der

Welt das holde Spiel der Kunst zu schenken. Für die Entwickelungder

Kunst zum höchstenStolz der Menschheit aber geschahGewaltiges, wenn

eine Sturzwelle freigesinnter Stämme über die Dämme eines Zweckoolkes
hereinbrach und das ruhende Gewäsfer auswühlte.Dann erblühteder Kunst
ein unermeßlicherFrühling und dem Stil eine Epoche.

Nicht durch Kritik, sondern kraft seiner Herrschgervaltzwang das frische
Blut die alte Zunft, gewohnteFormen zu zerbrechen,ererbte Fertigkeitenin

die Bahnen seines Willens zu lenken. Sein Wille aber war: Natur, Gleich-
maß und Adel. Und der neue Wille schuf neue Meister; Adelsherrschastwar

das Staatswesen und Adelsdienst war die Kunst.
Dann aber, wenn das zähe alte Geblüt das hellere und jüngereauf-

zuzehreu begann, wenn Mischungden Fluß beruhigt und die frühereFärbung
emporgekehrthatte, dann floß auch Kunst in altem Thallauf bergab, abge-
lenkt zwar, aber von Neuem dem Gesetzund Wesen des Zweckmenschenfolgend.

Welcher Art ist nun das Ziel und Gleichgewicht,dem das Empfinden
dieser Menschen immer wieder zustrebt? Es ist die Kunst der Sinne und

der Sensation. Denn wie sie auch, benommen und befangen, die beseelte

Architektonik und Organik der Erscheinung,den zosp.o; nie erfassen und be-

greifen: ihre Sinne find nicht stumpf, ihre Leidenschaftennicht tot und ihr

Verstand ist wachsam.

Drei Elemente kennzeichnendie Kunst der Schwachen. Zum Ersten:
Das, was die Sinne liebkost und berauscht; Zauber des Klanges und der

Farbe, Pracht und Dekoration. Dann Das, was die Leidenschaftender Furcht-
haften aufbäumenmacht — die sind Furcht, Mitleid, Grauen, Zorn, fromme
Ekstase—: das Sensationelle. Zum Dritten Das, was den Verstand reizt,
titzelt und betreten macht: Kontraste, pointirte Charakteristik,Witz und Esprit.

Vor der Form, dem Ausdruck innerer organischenGesetze, hat diese

Kunst keinen Respekt. Jnnigkeit, Gemüth und Frömmigkeitdes Herzens
kennt sie nicht. Die Größe der Einfachheit und Ebenmaß läßt sie kalt-

So bedarf es wenigerWorte, um an den Weg zu erinnern, den, sich
selbst überlassen,Zweckmenschenkunstdurchlaufenmußte-

Beginnend von majestätischerVision und heiliger Andacht, gelangte
«Malerei zur Darstellung bedeutungvoller,dann schöner,dann dekorativer Dinge
nnd Vorgänge. Jmmer mehr befreite sie sich von außersinnlichemInhalt,
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dessenletzte Reste sie mit dem Sportnamen des ,,Anekdotischen«davonjagte,.
und immer entschiedenererklärte sie das vom Geist unbehinderteAuge zum.

alleinigen Richter und Herren ihrer Kunst, so daß sie zuletztin der Anord-

nung der Flächen, im Schätzender Helligkeiten, im Ausgleichder Farben,
im Ausspürendes materiell Charakteristischenund der unzähligenMinimal-

wirkungen, die halb unbewußtauf das Gesicht als Stimmung wirken, die-

höchstesinnlicheGewalt erlangte.
Die Dichtung begann mit Göttern und Heroen. Anbetung und Ver-

herrlichung tönte von ihren Saiten. Die sicheinstrühmte,die ethischstealler

Künste zu sein, sie hat sichbis zum heutigenTage aller außersinnlichenZuthat
so völligentkleidet, daßgreifbarsteDarstellungder umgebendenWelt und sub-
tilsteAuflösungder«Reize und Empsindungennun ihre unerreichbareFertigkeit

gewordenist« Selbst die Tragoedie, ehemals die Schule der Schuld, Sühne
und Erlösung,lernt auf die alten transszendentenTriebwerke verzichten.Von

den jüngerenMeistern dieser Kunst hat Einer, den allein von allen vielleicht
ein Hauch neuzeitlicherGenialität beseelt, Werke geschaffen,deren Kraft, un-

abhängigvon aller Ethik, im uaturgeschichtlichenVorgang sozusagen und in

der bloßenTragik der Situation zu ruhen scheint, so daßseine Dramen mehr
eine Reihe tragischer Bilder denn Tragoedien im früherenSinn genannt
werden müssen.

Von den Künsten der Musik und Architektursei hier nur im Vor-

übergehenErwähnung. Die eine hat, gleichenGesetzengehorchend,den Weg
von palestrinischerStrenge zu den Spasmen sinnlicher Leidenschaftdurch-

laufen; die andere ist den selben Gesetzen— daneben gewissentechnischenVer-

hältniser — so gänzlicherlegen,daß sie den Namen einer Kunst nicht mehr

verdient, wenn sie die tragenden, stützendenund lastendenElemente aller Zeiten

zu malerischemWandschmuckerniedrigt.
«

So ist Kunst empfangenund geboren worden und der ärgeren Hand

gefolgt. Es steht nicht an, diesenVorgang zu bedauern oder zu verlästern;
denn jede bedeutende Entwickelungin der Natur fordert Ehrfurcht, selbst da,

wo sie menschlicheDinge regelt.

Historie.

Alle Geschichteist ein Kampf der Klugen gegen die Starken. Wo

die Starken austratcn, da wurden sie Herrscher, und wo sie herrschten, da

mußten sie langsam, unmerklichund unausbleiblichder Maulwurfsarbeit ihrer

schwachenund klugenHörigenerliegen. Zähigkeit,schmächvolleGeduld, stets
neu sicherzeugendeUeberzahlwar auf Seiten der Schwachen. Herrscherkraft,

Zusammengehörigkeit,Adelsgesühlund Erblichkeit der Tradition war die
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Rüstung der Starken. Wo die Starken herrschten,da gilt Disziplin, rauhe

Tüchtigkeitund Unkultur; wo die Schwachen regiren, wuchertSchwätzer-und

Tribunenherrschaft,Korruption und Genußsucht Das Regimentder Starken

stürzt,sobald es den Unterdrückten gelungen ist, die Atmosphäredes Geistes
mit ihrem Hauch zu erfüllen: so fiel Rom nach dem Aufstiegdes Christen-

thumes, Frankreich nach dem Zeitalter der Aufklärung.-Daher ist es die-

Aufgabe der Starken, den öffentlichenGeist im Rückstandzu erhalten.

Heutzutage ist die Welt der Abenteuer und Gefahren, der Kämpfeund

Eroberungen, der Tapferkeiten und Herrfchgewaltenin nichts zerronnen.
Unsere Welt ist eine Produktion-Vereinigung,eine Werkstatt, ein lebendiger-
Mechanismus. Die Kraft des Armes vermag nichts mehr gegen Schwung-
räder und Panzerplattenz den Ausgang politischerund öconomischerTrans-

aktionen entscheidetnicht Tapferkeit und Gesinnung; Herrschertugendund Ge-

stalt findet in Kurien und Märkten keine Gefolgschaft. Die Macht unserer-

Zeit ist die Zahl; wir kennen keine Siege, sondern Erfolge; selbst im Krieg
bedeutet Arbeit mehr als Bravouren. Die üblichenMittel des Erfolges sind:
Kenntnisse: Das ist Geduld; Arbeit: Das ist Knechtschaft;Umsicht:Das ist

Furcht; Streben: Das ist Zweckhaftigkeit.Lohn des Erfolges sind Genüsse-
und Auszeichnung Daher ist dieseZeit das Goldene Alter der Zweckmenschen.

Die neue Epoche brach an, als der Boden Europas von befreitens
Rassen, emanzipirtenHörigen,unabhängiggewordenenBürgern zu wimmeln

begann. Die enorm in der Zahl, maßlos in den AnsprüchenwachsendeGe-

sellschaftmußte mit neuen Mitteln genährt,bekleidet und unterhalten werden.

Verkehr, Industrie und Technik brauchten Millionen Hände und vertheilten
Millionen Glückslose. Da mußtealle Autorität verblassen und es triumphirte
der liberale Gedanke mit dem Wahlspruch: »Wir könnens auch«und »Wir

sind nicht schlechter«.Und zu der selben Zeit, als der Demos die Legiti-
mität, das Kapital den Feudalismus überwand, um die Wende des neun-

zehnten Jahrhunderts, das das bürgerlicheheißenkönnte, war der Sieg der-

Klagen über die Starken vollendet.

Soll nun die Welt in Zukunft das Erbe der Klugen sein? Sollen

die unedlen Händedas Szepter führen,das sie so gieriggreifen und so schwach
umspannen? Manchmal scheintes so; und dochentschließeich mich nicht, so
hoffnunglose Zukunft zu glauben.

Nur in der Bedrückungwaren die Klugen einheitstarkzschon drängen
und bekämpfensichdie Zahlreichen unter einander, indeßBetriebsamkeit und—

nüchterner Verstand im Werth sinken. Schon ist selbst in materiellsten
Fragen der großeGedanke, Phantasie und Gestaltungskraft das Palladium
des Gelingens; im Dickichtder Thatsachen führt intuitiver Eigensinn weiter
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als spähendeUmsicht; und im Gewühl der Strebenden schreitet die Macht
der Vitalität Über zwerghaft behendeGeschäftigkeitachtlos hinweg·

Unabsehbar aber und mächtigerals je zuvor wird die Gewalt der

ethischenQualitäten, die den Starken von Natur, den Schwachen nur durch
Ueberlegungeigen sind. Unantastbare Regirungen, disziplinirte Heere, ge-
treue Beamte und ehrliche Arbeitkräste:verloren ist der Staat und die Ge-

sellschaft, denen diese Fundamente morsch geworden sind.
Vor Allem aber regt sich halb unbewußteErkenntniß in der Seele

stark gearteter Völkirschaften.Das Neidwort, daß Alle zu Allem befähigt
und berechtigtsind, verliert seinen Wahrheitwerth. Bizarre Strömungenund

kuiios einseitigeGesetzgebungversuchesind die ersten Reflcxe der Volkskörper

gegen die Reizungen, die sie von den Allzuklugenerleiden. Aber dieser trübe

Instinkt wird allgemach zu heller Einsicht aufleuchten und manch nächtlichen
Eroberungzug der Schwachen mit keckem Lichtblitzaufstören.

An die Schwachen.

Jch bekenne, daß ich in dieser Schrift gegen die Schwachen Partei

genommen habe. Vielleicht mit Unrecht: wenn nämlich sie vor Gott und

Natur uncbenbüitigund verworfen sind.
Aber ich kennte nicht anders. Denn mein Geist ist getränktmit dem

sinnlichenund sittlichenVorstellungvermögendes alten Abendlandes. Diese

Sinnenlehre aber sagt: Der Schwacheist häßlich:und die Sittenlehre erwidert:

Der Schwache ist gemein.
Wolle man nun fragen: »Wie also? Kann denn der Schwache, der

Furcht- und Zweckmenschniemals zum stolzenBewußtseinseiner selbst, zum

Frieden und zurErlösung gelangen?«so möchteich zunächstdie Frage ein-

schränken,als nur eine Minderheit betreffend. Denn die Vielheit der Schwachen

bedarf dieser Segnung nicht, ja, verschmähtsie. Sie schätztden anderen

Stuan gering und nennt ihn einfältig,wie er sieselbstarglistig schilt und ver-

achtet. Diese Vielenstrebenauch nicht nach Seelenglückund Frieden, sondern

nach D.ngen, die ihnen glsückspendendund seligmachendscheinen. Wenn Gott

ihn n sagte: Jch will Euch das Glück des Herzens geben, so würden sie
antworten: Nein, gieb uns lieber Dies und Das; dann werden wir glück-

licher sein, als Du uns machen würdest-
Sollten aber Einige durch Erkenntniß ihrer selbst in Zweifel und

Noth gerathen sein — und es giebt keine tiefere Noth als den Haß gegen

das eigeneWesen und Geblüt —, so habeich ihnen Zweierlei zu antworten.

Zum Ersten: Nach Eurer Art und Natur seid Jhr Weltverleugner
und Pessimisten. Jst aber die Welt eine Hölle der unschuldigenKreatur
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und die Existenzeine Sklaverei niemals Unterworfener, so giebt es nur eine

Schmach: die spärlichhingeworfenenFreuden bereitwilligzu verschlingen;
unter den Augen des Bändigersin Wollust sichzu krümmen;in sattem Trost
die Knechtschastdankbar zu billigen. Und einen Adel giebt es, der kann

Euch erworben sein: den Adel der Verneinung und des Verzichtes, der

Schmerzen und Thränen. Und wer weiß, ob im Schein der Ewigkeit dieser
Adel nicht größer ist als der, unter Mitsklaven sichals den Stärkeren,

Braveren und Glücklicherenzu fühlen-

Zum Zweiten: Der Wille des Menschen ist unermeßlichstark. So

stark, sagten die Scholaften,daß er töten kann ohneSchwert; so stark,Jhr wißts,
daß er in Manchemdie Form des Leibes, von Grund aus die Form der Seele

zu gestaltenvermag. An Willen hat esdEuchnie gefehlt. Nun, so wollt denn

begreifenund glauben, daßalles Erringbare und Erlangbare Schatten, Staub

und Gespenstist; glaubt und begreift,daß aller Besitz,Macht, Auszeichnung,
Ehre und Ruhm nichts ist als träge Beruhigung und Freude am Neid. Glaubt

und wissetDies: und Ihr werdet der Furcht ledig, unbefangenund den Glück-

lichenähnlich.Die Ketten fallen, die Mauern des Sklavenhauses brechenund

die Welt breitet sich, ein sonniger Garten, zu Euren Füßen-
Wollte aber Jemand höhnen,daß hier die Erziehung zur Unbefangen-

heit, eine zweite Kindheit und Naivetät des Herzens gepriesenwerde, so be-

rufe ich mich auf den Namen des Gewaltigen, seine Erfahrung und sein

Wort, das geschriebensteht Matthaeus 18, 3. Ernst Reinhart.

Werkstätten der Mode.

Mit einer leisen und lächelndenGeringschätzungblicken wir im Bereichexakter
,- « Lebens- und Bildungfragen auf den Standpunkt zurückund herab, den-.

unsere Vorfahren eingenommen haben. Ein zugleichwehmüthigesund humoristi-
sches Gefühl beschleichtuns, gedenkenwir der Lebenskunst von ehedem. Muß-.
es da nicht sonderbar anmuthen, wenn nun plötzlichunsere Großmütter in den-

Geschmacks-und Modefragen maßgebendwerden, wenn man auf einmal die-

größteMühe nicht scheut, Alles so zu besitzen, nachzuahmen und zu tragen, wie-

es damals modischwar? Die Spitzen und Juwelen, die Shawls und Perlen--
täschchen,die langgestreckteund -gereckteTaille, der weite Rock: Alles, wie es-

damals war. Läuft dochunsere ganze Toilettenfrage jetzt darauf hinaus, dem

Frauen ein aik vieillot zu geben, das natürlichnur denZweckhat, sie destojünger-
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erscheinenzu lassen. Wir sitzenin den Möbeln unserer Großeltern,mit ihren Klei-

dern angethan,Alles stilgemäßaltmodisch,nur die Gefühleund das Denken modern.

Das war nicht immer so. Es gab eine Zeit, da man mehr Ehrfurcht
und Pietät vor dem Alter hatte, vor allem Vergangenen, da man respektvoll alte

Bilder betrachtete, verblichene Daguerrectyps mit Andacht berührte,da man in

Allem seinen Ahnen gleichenwollte. Auch im Denken und Empfinden In Allem

und Jedem,"——nur nicht in Toilettendingen. In Goethes ,,Aufgeregten«ermahnt
der alte Chirurgus Breme seine Tochter Karotine, sie möge in Allem ihrer vor-

trefflichen Urgroßmutter gleichen, der seligen Burgemeisterin von Bremenfeld.
»Diese würdige Frau«, sagte er, »war durch Sittsamkeit die Ehre ihres Ge-

schlechtesund durch Verstand die Stütze ihres Gemahls. Betrachte dieses Bild

jeden Tag, jede Stunde, ahme sie nach und werde verehrungwürdigwie sie.«
Und als er fragt, warum Karoline beim Anschauen des Bildes lache, entgegnet
die schöneTochter: »Ich will meiner Urgroßmutter gern in allem Guten folgen,

wenn ichmichnur nicht anziehen soll wie sie.« Sie amusirt sichüber das Häubchen
mit den Fledermausflügeln Aber der Vater sagt: ,,Zu ihrer Zeit lachte Nie-

mand darüber, und wer weiß, wer über Euch künftig lacht, wenn er Euch ge-

malt sieht; denn Ihr seid sehr selten angezogen und ausgeputzt, daß ich sagen

möchte:ob Du gleich meine hübscheTochter bist, sie gesällt mir. Gleiche dieser

vortrefflichen Frau an Tugenden und kleide Dich mit besserem Geschmack, so
hab’ ich nichts dagegen, vorausgesetzt, daß, wie sie sagen, der gute Geschmack
nicht theurer ist als der schlechte. . .«

Einstmals kam die Mode und blieb hübschlange; es dauerte eine ganze

Weile, bis sie wieder ging. Jn unserer schnelllebenden, stete Abwechselung be-

gehrenden Zeit hat auch die Mode Eile; sie kommt und geht, sie kommt wieder

und geht wieder; zum längerenWeilen nimmt sie sichkeine Zeit; und man läßt

ihr keine Zeit dazu« Die großenSchneider, die, wie alle großenKünstler, ihren
Tagen vorauseilen, haben jetzt eine viel schwierigereAusgabe zu bewältigen als

früher; ihr Geist ist in steter fieberhaster Erregung; sie sollen alle Tage Neues,

Originelles schaffen. Sie schaffenjetzt das Neue mit Hilfe des Alten ; aus Altem

und Modernem entsteht ein Neues: die Mode unserer Tage.
Jch besuchte vor Kurzem in Paris einen dieser artistos-tailleurs. Es be-

reitet schon ein ästhetischesVergnügen, zu beobachten, wie ein mit Phantasie
begabter Mensch mit den Stoffen umgeht, wie er die Spitzen berührt, wie unter

seinen künstlerischsormendenHändenim Biegen der Seide, im Raffen des Sam-

mets kleine Kunstwerke des Augenblickesentstehen. An den Wänden des Ateliers

sind bunte Modekupser des vorigen Jahrhunderts befestigt; er läßt sichvon ihnen
anregekz und macht sie seinen Zweckendienstbar. Niemals kopirt er ein ganzes
Modebild; er entlehnt nur eine Kleinigkeit, eine Farbe, einen Ausputz, eine Linie.

Das eben unterscheidetden Künstler vom gewöhnlichenSchneider; auch bei uns.

Der Schneider spendet mit vollen Händen und beladet seine Erzeugnisse mit Allem,
was da aus der Tagesordnung ist. Er will zeigen, daß er ganz genau weiß,
was getragen wird; er läßt nichts aus und er kalkulirt so: ist viel »drauf«, dann

darf auch der Preis entsprechendhoch sein. Der mittelmäßige Schneider — es

kann auch die kleine Schneiderin sein — wird aus den Einwand der Kundim

daß irgend Etwas an dem bestellten Gegenstand nicht geschmackoollsei, ihr nicht
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«-.gesalle,prompt die Antwort geben: Das ist aber modernl Das trägt man! Und

in Paris — tout comme chez nous — wird die kleine coutukiåre aus irgend
ieinen leisen Tadel eben so bestimmt entgegnen: On ne vojt que hat 0n no

parte que ha! Mit der Gewißheit, in ihrem Rechte zu sein.
Der Schneiderkünstler,in steter Fühlung mit dem großen Kulturleben

ider Stadt Paris, steht auf einem ganz anderen Standpunkt. Bei ihm muß
man ahnen, was Mode ist; er deutet nur zart an, wo der Andere ausspinselt.
Nicht Das, was man trägt, möchteer verarbeiten: sein Streben geht vielmehr
dahin, zu errathen, zu kreiren, was man tragen wird. Die allgemeine Mode

bedeutet für ihn nur die gemeine Mode. Mit Vorsicht und sicheremTakt stattet
-er seine Modelle aus« Er sieht sich genau die Trägerin seinerSchöpfungen an

und weiß,daß er einer Engländerin mit einem Sol-sage inhabitå einen anderen

Ausputz zumuthen darf als einer vollbusigen Erscheinung. Er hat längst er-

kannt, daß ein einwandfreier Sitz und eine weise und diskrete Vertheilung des

zu verwendenden Materials mehr werth sind als die theuersten, aber schlechtan-

-gebraehten,unpassenden Zuthaten. In der Beschränkungzeigt sichauch hier der

Meister. Nie sieht er das Einzelne — einen Rock, eine Taille, einen Paletot —:
-er hat sofort den Gesammteindruck vor Augen. Entwirft er die Zeichnung eines

Kostüms, so zeichnet er unwillkürlichmit dem Modell den dazu passenden Hut;
es ist dann unfehlbar der Hut, der zur Toilette gehört.Komponirt er einen Abend-

mantel, so denkt er dabei an die Farbe des Kleides, die unter der Farbe des

Mantels hervorkommen soll; und für die Toilette, die er erschafft,hat er wieder-

um in Gedanken den Umhang schon«in Vereitschaft, der zu dieser Toilette einzig
stimmt. Sein geläulerter, veredelter Geschmackläßt ihn bei der Erfindung der

·Modelle mit Sicherheit das Richtige treffen; er versteht den Geist seiner Zeit und

hat die »Freude, die den Schaffenden umschwebt.«
Wie ein Vater seineKinder, wie ein Dichter seine Werke behütetder artiste-

stailleur seine cråations Keins seinerGeschöpfeläßt er vor der Zeit aus dem Hause.
«"Weißer doch nur zu gut, wie schwerein origineller Einfall geboren und wie leicht
-—er kopirt ist. Denn nochschütztkein Gesetzden großenModekönigenihre Einfälle,
die doch von der ganzen Welt mit beinahe größererSpannung erwartet werden

als die Geistesprodukte der Modedichter. Die Einfälle der ModekönigelDas ist
stoieder ein eigenes Kapitel. Es ist ein weit verbreiteter Jrrthum, daß alle

Modelle, die unter berühmtenNamen in die Welt reisen, in dem Haus entstanden
sind, dessen Firma sie tragen. Die großenSchneider der Rue de Ia Paix und

-der Plane Vendomo sind oft nur Unternehmer, die die Jdeen Anderer empor-
sbringen und verbreiten. Es giebt in Paris vielleicht nur ein halbes Dutzend
·genialerModeerfinder, die ihre Grundideen den bewährtenModekönigenins Haus
-tragen. Auf diesen Grundideen wird nun weiter gebauts Die geschmackoollen
Direktricen arbeiten daran; und der Jdeenbringer, der Mann im Schatten, tritt

mit schweigendemVerdienst zurück. Er weiß seines Geistes Kinder in der besten
Hut und Pflege. Die großen Mode-sirmen haben zwar den Markt, aber nicht
was Genie gepachtet. Julie Elias.

W
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Einklang. s«)

An manchen Nächten sind die weißen«’«Sterne«

J Von einem wundervollen Glanz durchglüht,.-
Sie tragen Schmerz und Seligkeit der Ferne
Wie ein Altar, der siiß in Opfern blüht,
Und heiße Sehnsucht, die im tiefsten Kerne

Der Welt sich ewig neu um Welten müht;
Und von des Himmels funkelndemPokale

.

Vertropft das dunkle Blut der wehen Male.

In solchen Nächten drängt sich kühnes Hoffen
Und feiger Tod in eines Uthems Wehn,

Noch hat den Mund ein kalter Hauch getroffen
Und selig kann er doch den Kuß verstehn,

Zu allen Schluchten sind die Thore offen,
Von Licht zu Nacht, von Leben zu Vergehn:
Und was sich sonst im Gegensatz bestreitet,
Jst wie Von einem zarten Kranz umbreitet.

Jn solchen Nächten wusch der Sohn der Götter,

Uchilles,-jauchzend sich in Hektors Blut,

Jn solchen Nächten starb dem eitlen Spötter

Belsazer jäh von Gottes Hand der Muth
Und Jesus hing, der Liebe süßer Retter,

Jn solcher Nacht am Kreuz der wilden Wuth:
In einem Schicksal ward, in einem Klange
Die Dürftigkeit vermählt dem Ueberschwange.

Und leise will das bange Herz erfassen,
Wie Alles nur aus einem Brunnen quillt,
Wie eng des Lebens schattendunkle Gassen
Sich schmiegen an der Gärten Duftgefild,
Bis daß die ungefiigen, wilden Massen
Ein Wort erleuchtet, selig macht und stillt:
Aus Lust wird Schmerz und Lust aus Leid geboren,
Was aber Dein war, hast Du nicht verloren.

Doch daß sich ewig Qual und Glück umschlingen
Und, was Du«fandst, Du auch verlieren mußt,

Erhöht Dich stolz zu kraftgeschwelltem Ringen
Und reißt das Hemd Von Deiner nackten Brust;
Nur Der wird jauchzend goldne Fahnen schwingen-
Wer Lust verlor und Kämpfer ward um Lust.
Doch wer der Seeele Kronreif nie begraben,
Vergißt sich selbst im Reichthum seiner Gaben.

ysic)Zu der biblischeu Dichtung »Der Garten des Lebens«, die der junge
österreichischeLyriker in diesem Spätherbst bei Cvtta erscheinenläßt«
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Blick staunend rückwärts! Wuchs aus Gottes Garten

Entzückung nicht mit tiefster Qual empor?
Des Lebens wundersam verschlungne Arten

Verschloß des paradieses einzig Thor,
Doch herrlich wagte sich in kühne Fahrten
Erst dann der Mensch, da er den Strand verlor:

Jn süßer Fülle schlummerten die Säfte,

Doch aus der Sehnsucht wuchsenwilde Kräfte.

Was jäh ihm hinter jenem Chor versunken-

Vergaß er nie-, war auch das Glück sein Gast,
Erlöst im Licht, umsprüht von tausend Funken,
Stand schlank und schimmernd seines Traums Palast,
Und wie viel Segen auch sein Herz getrunken,
Es zitterte im Leib nnd fand nicht Rast,
Verdiirstend wird das Herz die Wahrheit trinken,

Doch selig in Vergangenheit versinken.

Des Taumels wunderuoll gestählte Sehnen,
Berauschtes Blut gab die Erinnerung,
Der Gärten Weiher, Traum von weißen Schwänen,
Verschlungner Tiebeswege großer Schwung
Erglänzten hold im Wunsch der heißen Thräsnen
Und wünschendwirst Du wieder kühn und jung:
Bis daß am ziel erschreckt die Augen lesen,
Wie nur der Wunsch Dein großes Glück gewesen.

Denn ewig einem paradiesesthale,
Draus Du verjagt, treibt Dich die Sehnsucht zu,

Noch weinbekränzt,entsagst Du dem, pokale
Und träumst von einer süßern Rebe Du,

Doch schlürfstDu morgen aus der andern Schale,
Das Gestern schluchzt in Deine neue Ruh;

«

Dies aber ist der Fluch von Adams Fluche:
Daß findend Deine Seele ewig suche.

Suchende Seele! Bebend wird der Saiten

Verträumter Harfenklang mit Dir sich schwingen,
Zurück in jener tiefen Ewigkeiten
Verwirrte Fülle Deine Sehnsucht singen,
Wie große Augen, die durchs Dunkel gleiten
Und fromm ihr Leuchten in das Dunkel bringen:
Bis daß der Sehnsucht süße Kostbarkeiten
Sich wie ein Teppich um die Bibel breiten.

F
Hans Müller.
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Die neuen Rassen.

HerrGeheimrath von Mendelssohn, Mitglied des preussischenHerrenhauses,»
H ist in Zarskoje Selo vom Kaiser Nikolaus empfangen worden. Jn dieser

Form haben selbst ernste deutscheBlätter neulich eine russischeMeldung weiter-

verbreitet, die nun klang, als habe der gerade jetzt dochrecht arg geplagte Zar Zeit
zu gründlichenStudien über die Einrichtung einer Kammer der ruffischenPeerss

gefunden. Hätte man, wie sichs gehörte,gesagt, Geheimrath Mendelssohn, der-

Chef der Firma Mendelssohn Fr Co. in Berlin, sei vom Zaren empfangen worden,.
dann hätte sogar der des Lesens kundige Mushik gewußt,daß es sich um Geld,
um viel Geld handle. Schon dreimal wurde im Lauf der letzten Wochen der Ab-

schlußeiner neuen Riesenanleihe aus Petersburg gemeldet; jedesmal aber folgte-
der Meldung ein Dementi. Die letzte Meldung brachte der standard. Aus der«

Luft gegriffen konnte sie schließlichnicht sein« Solche Audienzen sind immer ein

sicheresZeichen, daß eine neue Anleihe kommt; und sollte es nochZweifel geben--
Kaiser Nikolaus wäre nach seinem ganzen Wesen die zur Ueberredung ängstlicher
Bankiers ungeeignetstePersönlichkeit.Ein Finanzmann braucht, wenn er in einer

kritischenZeit der Einladung eines großenalten Kunden folgt, ja noch keine ernst--

haften Absichten mitzubringen. Der Empfang im Zarenpalast beweist aber, daß-.

vorher wichtige Entscheidungen gefallen waren.

Anleihereisen ins Reich unserer östlichenNachbarn hat nun Herr von Men--

delssohn wohl nochniemals gemacht,ohne vorher im Auswärtigen Amt anzufragen,
ob solcheAnleihe im Augenblickauchnichtunerwünschtsei. Zwischen diesem Amt

und den deutschenFinanzherrschern ist das Verhältniß aber durchaus nicht so fest-
und so innig, wie die Phantasie des großenPublikums träumt. Das hat seine

guten, freilich aber auch seine üblen Seiten. Jn Frankreich ist jeder, selbst der-

allzu flotte Unternehmer der stärkstenInitiative seines Botschafters sicher; schon
die Konsuln sind fast täglichzu Privatgefälligkeitengezwungen. Jn Deutschland ists-
anders. Gut und nützlichaber wäre es, wenn auch bei uns, wie in England, Diplo-
matie, Großhandelund Großfinanz sich oft in rückhaltlosenAussprachen verstän-
digten, bei denen es weder hoheitvolle Winke noch andeutendes Geblinzel gäbe. Bei

uns werden seit einiger Zeit die Börfenkommissare der Ehre geheimer Missionen

gewürdigt.Als die Herren Bülow und Witte in Norderney verhandelten und in-

Paris die ersten russischenSchatzbonds emittirt wurden, tauchten diese Kommissare

plötzlich,ganz unerwartet, in manchen deutschenBankhäusernauf. Der Abschluß
des Handelsvertrages mit Rußland schiennämlicheinen Augenblickschwierigge-

worden und Betheiligungen an dem pariser Konsortium wurden deshalb als nicht«

erwünschtbezeichnet. Die Häuser, die sichschonengagirt hatten, bereuten es später-

(mit zwei Prozent Nutzen); und die zur selben Zeit den Franzosen von Berlin aus

angebotenen Reichsschatzscheinewurden mit höflichemDank abgelehnt. Mit der Aus--

kunft des BörsenkommissarshätteHerr von Mendelssohn sich nun gewißnicht be-

gnügt; ichbezweifleaber, daß er irgendwo mehr gehörthat als die Versicherung,dem
Abschlußeiner Russenanleihe stünden ,,diesfeits«keine Bedenken entgegen. Mit

solcherkühlenFormel pflegt unsere Regirung sichin diesen Fällen zu dem beschränkten

Unterthanenverstand herabzulassen. Oft genug blutet ja das Herz der preußischen

Bureaukratie, wenn sie wehrlos mitansehen muß, daß so viel schönesGeld ink-
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Ausland fließt. KurzsichtigePedanterie erkennt weder den Werth großerBank-

gewinne, die docheiner stattlichenAktionärschaarDividende bringen, nochden Nutzen
höhererZinsen für zahllose Kapitalisten. Mit einem großen und trotz allen

SchwierigkeitenmächtigenNachbarstaat kann man aber kaum in dauernder Freund-
schaft leben, wenn man seinen Nothanleihen die Grenze sperrt. Der Politiker
konnte nur sagen: Wir haben gegen Euren Anleiheplan nichts einzuwenden.

Als Herr von Mendelssohn gen Petersburg fuhr, nahm er aber nicht nur die

Zusicherung amtlicher Neutralität mit, sondern noch etwas Wichtigeres: Herrn
Fischl. Die Thatsache, daß ihn dieser Herr, der Vielen als sein tüchtigsterMit-

arbeiter gilt, begleitete, beweist allein schon, daß es sich nicht etwa um eine nur

aus Höflichkeitunternommene Reise handelt. Warum sollte auch nichts aus der

Anleihe werden? Selbst der reichste Geschäftsmannwird gern noch reicher; die-

Gefahr, mit dem übernommenen Papier sitzen zu bleiben, ist bei dem Gemüths-

zustande des Publikums so ziemlich ausgeschlossen;und Gewissensbissewegen An-

bietens einer minderwerthigen Waare können gar nicht erst entstehen. Wie es

in Rußland aussieht, in der Verwaltung und auf dem Kriegsschauplatz,und ob

eine nahe Einstellung desZinsendienstes zu fürchtenist: Das kann jeder einiger-
maßen gebildete Mensch eben so gut beurtheileu wie die Unterzeichnerdes künftigen

Anleiheprospektes. Nicht auf Detailkenntnisse kommt es iabei an, sondern aus
die Beantwortung der Frage, ob man der finanziellen Entwickelung des Zarkns
reiches mit Vertrauen oder Mißtrauen entgegenfieht. Wird der Krieg, wie er:

auch enden möge, die Staatsfinanzen ruiniren? Werden dre Gläubiger, nament-

lich die Franzosen, geduldig bleiben oder ist zu fürchten,daß sie eines Tages be--

trächtlicheTheile ihrer russischenPapiere verschleudern? Jst der Golddienst für die

Zinsen unbedingt sicher? Wäre im schlimmsten Fall nicht wenigstens noch für-
ein paar Jahre die volle Auszahlung gewiß? Gerade diese letzte Frage, die-

nicht sehr logisch klingt, ist jetzt brennend. Denn sobald es sich um Schatzbonds
handelt, dürfte eine Frist von fünf Jahren nicht überschrittenwerden; und die-

Weisheit des mobilen Kapitales wird wohl kaum glauben, daß ein Koloß in so

kurzer Zeit zusammenbrechen könne Wie die Bankiers des Russenkonsortimnss
darüber denken, ist ganz gleichgiltig; sobald das Publikum Lust zu der Sache
hat, ist die Milliarde Franes untergebracht.

Alles kommt wieder einmal auf die Form an. Vor wenigen Monaten-

noch wäre eine wirklicheAnleihe, vierprozentig und nur etwas unter Pari, mögs·
lich gewesen; wenigstens nach der Meinung Erfahrener. Jetzt, nachdem die

Mängel der Verwaltung so offenbar geworden sind, ist eine wirkliche Anleihe
schwer durchzusetzen;sie wäre sogar mit Unterpsändern kaum denkbar: und der

Stolz der Russen würde sich zu solchem Zugeständniß gar nicht herbeilassen.
Diesen Stolz hat Herr Witte genährt. Jhm gelang es, den ausländischenSyn--
dikaten Kurse zu diktiren, die nur durch den rastlosen Wettbewerb der Vermittler

erklärlichwerden und die angesichts eines fast völlig geschlossenenMarktes — des-

französischen
— von vorn herein zu hochgegriffen waren. Als Oesterreich in kriti-

scherZeit eine Anleihe aufnahm, mußte es sichmit sehr ungünstigenBedingungen
begnügen und froh sein, daß aus der Sache überhaupt Etwas wurde; und 1866

harte es zum Krieg überhauptkein fremdes Geld aufzubringen vermocht. Rnßland
dagegen, dem der asiatischeFeldng ungeheure Ausgaben aufbürdetund dessenVer-
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waltung noch viel schlechterist, als die des alten Habsburgerreiches damals war,

bekommt trotz Alledem stets, was es haben will, zu Preisen, die früher den besten
Ländern nicht einmal in Friedenszeiten bewilligt wurden. Die Verhältnissehaben
sich eben geändert. Die Welt ist reicher geworden; sie hat heute ungleich mehr
Gold, also Geld, als vor fünfundzwanzigJahren. Deshalb giebt es auch keine

sicheren Anlagen mehr, mit denen eine gute Verzinsung zu erlangen ist. Da-

durch wird ja die drängendeNachfrage nach Goldargentinern und Silbermexi-
kanern erklärt, die sichnoch mit etwa sechs Prozent verzinsen.

Wenn Rußland fünfprozentigeSchatzbonds zu ungefähr 95 emittirt, die

nach fünf Jahren zurückzuzahlensind, so würden die Zeichner mit ihrem Geld

sechsProzent machen. Denn die Rückzahlungwäre dochzu Pari; der Zwischen-
kurs von fünf Prozent, auf fünf Jahre vertheilt, ergäbe also ein Prozent pro

Jahr. Da außerdemSchatzbonds, seien es nun italienische, portugiesische,rumä-

nische, noch immer bezahlt worden sind und das Publikum Geld daran verdient

bat, so würde der fromme Glaube an die russischeHerrlichkeit auch noch durch
die Erfahrung gestütztwerden. Börse und Bank lassen sichgern mit solchenAmmen-

liedern einschläfern. Die stärkeren, also auch älteren und gewitzigten Anlage-
sucher sagen sichferner, daß die russischenBudgetverhältnissezwar schlechterwerden

können, in fünf Jahren aber eine Katastrophe kaum zu fürchtenist. Jn diesem

Lustrum aber kann Jeder seine Schatzbonds, die wegen ihres weiten Marktes

gern gesehensind, so oft verkaufen und wieder zurückkaufen,wie die aus Rußland

einlausenden Nachrichten ihn zu solchen Schritten treiben.

Der weite Markt der Schatzbonds ist und bleibt die Hauptsache. Mehr
als ein paar hundert Millionen wird man hoffentlich dem deutschen Kapital

nicht zumuthen. Unsere Aufgabe kann ja nicht sein, den mit Russenanleihen über-
ladenen Franzosen in ihrem PapiergefängnißGesellschaftzu leisten. Je fester sie
in diesem Gefängniß eigener Konstruktion, zwischendiesen selbst gebauten Papier-
mauern sitzen, um so zufriedener können wir uns der Freiheit freuen. Die

Franzosen — richtiger: die französischenVanken— halten, trotz Kriegsgefahr und

Sturmgebraus, die Russenkurse. Das Wort, wenn Schwarzbrot zu theuer sei,

könneman Kuchenessen, stammt ja aus Frankreich. Die pariser Bankiers wissen,
daß größereVerkäufe eine Panik oder mindestens eine fühlbare Senkung des

Kursniveaus bewirken würden, und halten sichdeshalb ruhig; stellen sich beinahe
sorgenlos, um die Milliarden ihrer Russenwerthe nicht zu gefährden. Nur billig
ist darum aber auch die Forderung, daß diese pariser Banken an« der Unter-

bringung der neuen Schatzbonds mithelfen,ja, sogar den Haupttheil übernehmen
müssen. Sonst versagt der Markt; Rußland müßte sich um jeden Preis Geld

verschaffenoder könnte seinen ausländischenGläubigern nicht mehr die Zinsen
zahlen. Die Franzosen dürfen sichnicht sträuben; sie müssen die neue Trans-

aktion mitmachen. Sie sind in der Lage des Soldaten, der zwei Gefangene
gemacht hat und von ihnen nicht mehr losgelassen wird.

Nur eine internationale Betheiligung — von Deutschland, Holland, Bel-

gien, Frankreich —- würde einer MilliardesrussischerSchatzbonds zu sichererUnter-

kunft verhelfen. Weiter reicht die russischeJnteressensphärenicht-. England und

Amerika geben ihr Geld den Japanern, die nach dem Zwischenfall an der

Doggerbank wohl wieder auf Nachschüssehoffen dürfen. Die berliner und pariser
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Herren, die in Petersburg verhandelt haben, brauchen ja übrigens nicht erst ein

neues Konsortium zu bilden; die alten Konsortien sind bereit und würden auf die

erste Anfrage eine überreichlicheHeeressolge finden. Alle Vanken und Bankiers-,
mögen die Chefs noch so schlechtüber Rußland und dessen kleine und große

Plehwes denken, werden gern mitgehen, da sie zwar ihren Feinden nicht helfen
möchten,aber mit besonderem Vergnügen an ihnen verdienen würden-

Was aber würde ohne das von dem unerschütterlichenVertrauen des

Kontinentes gelieferte neue Geld aus der russischenSchuldenmasse? Könnten
die Zinsen in voller Höhe ans Ausland gezahlt werden, wenn der Krieg noch
zwei Jahre dauerte? Gewiß würde Frankreich seinen sehr theuren Alliirtenbes
ständig zum Friedensfchlußdrängen. Wenn Rußland aber mehr als auf die

Goldzahlung auf die Ehre hält, den Krieg siegreichdurchzuführen?Was geschieht
dann? Und noch andere Fragen pochen an. Während des kubanischen Krieges
stieg das Goldagio in Madrid bis auf fünfzigProzent; die Spanier waren also
in der bösen Lage, ihre Aufkäuse in der Fremde von vorn herein um fünfzig

Prozent theurer bezahlen zu müssen. Rußland hat bisher noch kein Agio; aber

selbst die ungefärbten Berichte lassen in der Militär- und Marineverwaltung so

schlimmeMißstände erkennen, daß man annehmen darf, Rußland müsse Alles,
was es zum Krieg braucht, um mehr als fünfzig Prozent überzahlen. Ich stütze
mich auf zuverlässigeMeldungen, die von bekümmerten Patrioten kommen. Viel-

leicht sehen sie die Dinge zu schwarz; ist aber auch nur der zehnteTheil der Dinge
wahr, die ihnen so tiefen Schmerz bereiten, dann weiß ich wirklich nicht, wie die

russischeVerwaltung über die jetzige Fährniß hinauskommen soll. Pluto.

is-

Horridol

IweiJahre sindverstrichen,fast schonzweiJahre, seit in unserOhr die Schreckens-
·

- kunde drang, im berliner Thiergartcn solle ein Platz, der den Namen Großer
Stern trägt,mit neuen Denkmalen besetztwerden. Eine Fortsetzung der Puppenallee,
dachte Mancher; ging ins ein Kämmerlein und weinete bitterlich. Die Pläne, hießes,

seien schonfix und fertig; der Kaiser, dessenHaupt der Gedanke entsprungen sei, habe
die Motive zu den fünf geplanten Gruppen selbst bestimmt, die Arbeit an ,,bewährte
Künstler«vertheilt und sichdie Genehmigung der Entwürfe vorbehalten. Thiergarten,
Jagdrevier der altbrandenburgischen Fürsten: also Jagdgruppen. Wieder ein herr-
licher Tag in Sicht. Zwar giebts seit anderthalb Ewigkeiten im Thiergarten außer
-Pleinairprostituirten kein jagdbares Wild mehr (und selbsteine Razzia erstrecktsich,
in milden Sommernächten,kaumbis in den Strahlenkreis des GroßenSternes). Doch
im berliuer Schloß war ja das Wort gefallen: »DieberlinerBildhauerschulestehtauf
einer Höhe,wie siewohl kaum je in der Renaissancezeit schönerhätteseinkönnen«. Viel-

leichtwürdenauchwir Blinden es diesmal merken. Seltsam klangnur die Behauptung,
die Arbeiten seien schonvergebenz denn nochhatte der Kultusminister das dazu nöthige
Geld nicht vom Landtag erbeten. Wenn die Abgeordnetennun, weil sienicht vorher ge-

«-fragtwaren, die Forderung ablehnten? Die Wissendenblinzelten schelmisch.Die Sache
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komme gar nicht in denLandtag. Also bezahlt derKaiser die Künstler und schenktdie-

Gruppen der Hauptstadt? Auch nicht. Die Große Berliner Straßenbahn giebt das-

Geld; für die Denkmale, die Monumentalbänke,die Gärtnerarbeit. Und die Aktio-

näre dieser oft gescholtenenVerkehrsgesellschaftwerdendasBronzeopfer gernbringen..
Denn der Straßenbahnverwaltungwarbefohlen worden, für die Strecke-am Großen
Stern aus die Oberleitung zu verzichtenund den elektrischenStrom von unten heraufzu-
leiten. Das wäre sehrtheuergeworden. Der Befehl wurde aberzuriickgenommen,als die

Gesellschaftsichbereit erklärte,den Platz auf ihreKosten nach dem Plan des Kaisers

zu schmücken;und dabei kommt sie, trotzdemsie ihre Linien um den Platz herumführt,
immer nochbeträchtlichbilliger weg. Weil er sichdieses Entschlusses (den man nach-
einer Anstandspause sogarhochherzignennen konnte) freue, habe der Kaiser neulich
die Fabriken des Herrn Isidor Loewe besucht, des Patrons der Straßenbahn, der

jetzt ja aucheinen Rothen Adler unter dem Leunantlitz trägt. Die Geschichtestammte

nicht aus einer südamerikanischenRepublik: sonst wäre sie durchalle Witzblätterge-

gangen; sie war in Preußenpassirt: brauchte also nicht beachtetzu werden. Urpreus
ßischist sieeigentlich aber nicht. Oder giebtes Beispiele dasür,daßder Staat Preußen
von AktiengesellschaftenWerthgefchenkeangenommen, von der GewährungsolcherGe-

schenkefeine Anordnungen abhängiggemachthat? Daß amtliche Verfügungenzu-

rückgezogenwurden,»weildie davon bedrohte Firma fichverpflichtete,Tribut zu zah-
len? War die unterirdischeStromleitung unnöthig,dann durftedie Behördesie nicht«
fordern; war sie aber nöthig,dann durfte der Verkehrsminifter, der ja nicht mehr icn

Dienst des Herrn Loewe, sondern Preußens ist, nicht dulden, daß die Forderung —

nochdazu wegen des Gruppengeschenkes—zurückgezogenwurde. Aber am Ende war

die ganze Mär nur boshaste Erfindung? Doch wohl nicht. Sie wurde nicht demen-

tirt. Niemand fragte laut, wer den Sternschmuckbezahle. Niemand zweifelte, daß
die Große Berliner mit dem Geld (in Bronzewährung)ihre Oberleitung von der

Lebensgesahr losgekauft habe. Und ichschlugim Lenz des Jahres 1903 vor, unter

die Hauptgruppe in leuchtendeuGoldlettern die Jnfchrift zu setzen: »Die dankbaren-

Aktionäre der Großen Berliner den huldvollen Oberleitern des Vaterlandes.«

Das ist leider nicht geschehen.Und als die Gruppen jetztenthülltwaren, suchte-
ich in den Zeitungen vergebens ein armes Wörtchenüber den Spender so köstlicher
Gaben. Nichts. Nicht die leiseste Andeutung. Jn einzelnen Berichten stand aber,
in der Feftgefellschaftseien auchdieHäupterder Straßenbahnsichtbargewesen.Das-

geniigt. Die Große Berliner hat die Sache bezahlt und ihre Oberleitung behalten.
Wir haben keinen Grund, ihr dankbarzu sein. Schade um den hübschenPlatz.

Früher anständig,mit ruhigen Rokokohecken;jetzt ein Gräuclort Der olle ehrliche-
Pietsch, Professor-,Ritter hoher Orden und Verfasser des bezahlten Reklamebuches
»Der Kaiserkeller, ein Gasthaus ohnegleichen«,hatdie Gruppen gelobt. Wer je auch
nur einen Hauch echterKunstkultur spürte,wirdsichschauderndvon diesenLeistungen
wenden. Jn Berlin lebt der beste Thierbildhauer Deutschlands: Herr AugustGaul;.

natürlichbekam er keinen Austrag. Er gehörtzur Sezession, also, nach des Kaisers-

Meinung, zu den Leuten,die »inden Rinnstein niedersteigen.«Nur,,bewährteKü1.stler«
wurden herangezogen·Männer,vonderenPuppenalleethatenWilhelm dchweite gesagt
hat: »Das ist beinahesogut,wie es vor neunzehnhundertJahren gemachtrvordenist«(wo-—
bekanntlichnichts Sehenswerthes gemachtwurde) und: »DerEindruck, den die Sieges-
allee jetztauf die Fremden macht,istein ganz überwältigender.«Bielleichtwarensiedies--
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malnoch unfreier.Jedenfalls weißderBetrachterzunächstnicht,ober über dieseserbärm-

licheZeuglachenoder weinen soll.Ganz klein,alsporzellanenerKaminputz,gingees halb-
wegs ; inBronze, ithiesendimensionen,in solchetHäufungwirktswie schlechteEinzugs-
dekoration. Schlimm war schondie Wahl der Motive. Theaterszenen, nicht Jagd-
bildet. Verzerrte Gesichter;Asfektposen,die nur Minuten dauernkönnten. Die Haupt-
gruppe einfachzum Heulen komisch·Die Bision des Heiligen Hubertus von Lüttichl
sollte dargestellt werden. KünstlicheFelsen, wie sie in billigen Gartenkneipen beliebt-

sind· Unten Blindschleichenund Frösche,Rauben und Eulen. Oben ein Vierund-

zwanzigender, der zwischendem Geweih ein silbernes Kreuz trägt; ein massives Kreuz,-
dem nicht nur der giildene Glorienschein, dem überhauptalles Bisionär-Mystische-

fehlt. Und vor diesemThier (das der Beschauer für einen Hirschhalten soll) kniet ein

geschniegelterBühnenbarylon,der Schreckenund Inbrunst markirt. Alles nicht um-

ein Haar besserals in einem Dutzendbilderbuch Nun stelle man sichnochvor, daß-

diese süßeScheusöligkeitdicht am Gleis einer stark benutztenStraßenbahnliniesteht.
Als die Siegesallee geliefert war, schienSchlimmeres nicht zu fürchten,in

Angstträumennicht zu ersinnen. Da kamder Rolandbrunnen. DerWagnerdes Par-

fumeur-Chemikers Leichner.Die lächerlicheVerunstaltung des Platzes hinterm Bran-

denburgerThor. Der GroßeKurfürst als Knabe. Luisens Aeltester als jüngsterLieu-

tenant· Am Goldfischteichein Vierteldutzenddenkmal(Beethoven, Mozart, Haydn),
das man sehen muß, ums für möglichzu halten. Kaiser Friedrich-Museum nebst
Kaiser Friedrich-Denkmal (Beides über jeden Begriff 1niserabel). Gehts so noch ein

Weilchen weiter, dann wird Berlin unbewohnbar; kultioirten Menschen ein Spott.
Und es gehtweiter. Schinlels Schauspielhaus, unser schönstesTheater,wird zu Schan-
den renovirt, Knobelsdorsfs Opernhaus, gegen den Widerspruch aller Sachverstän-

digen,niedergerissen und von der Spree her dräut schon,all in seinerAbscheulichkeit,-
der neue Dom. Die Sache ist bitterernst undlängst nichtmehr mitWitzen abzulhun.-
Jn Berlin wohnt Messe-L ein Schöpferals Architekt, auf dem Gebiete der Innen-
dekoration ein Künstler von feinstem Stilgefühl; in Münchenwirkt Seidl, in Dres-

den Wallot, in StuttgartFischer. Auchan tüchtigenBildhauern fehltsinden Tagen-
NKlingersund Hildebrands nicht·Jn der Hauptstadt des DeutschenReiches aber wer-«

den Millionen für Bauten und Denkmale weggeworfen, die ein künstlerischempfinden--
des Geschlechtvom Antlitz der entweihten Erde reißenmuß. Ein ki aftloser, phantasie--
loser Greis baut den Dom. DerRiesenauftrag des Opernhausbaues ist einem Herrn.

zugedacht,derin Wiesbaden die gespreiztePrunkspracheder pariser Oper in den Jargon
eines norddeutschenMaurerparlirers übersetzthat. Und die Denkmale . . . Man braucht
nur vom Brandenburger Thor zu dem neuen Roon, von dort nachdem Goldsischteich,
an dem Roland, dem Wagner, dem kleinen Wilhelm, der Handlungcrbank (zwischen
Luise und ihrem Friedrich Wilhelm) vorbei, bis nach dem Großen Stern zu gehen,
um zu erkennen, wie herrlichweit wirs gebracht haben-Und dieseprotzigenStümpe-

reienwerden als hehreMuster bezeichnet.Erste Künstler werden barschabgekanzeltund

müssen,knirschendund oft auchhungernd, dulden, daß derFremdeldas Urtheilfällt:
Deutschland hat keine Talente; sonstwären nichtSolche zu sichtbaremWirken erwählt-

Revenons. Zu dem Straßenbahnhubertus.Deristnichtnurspottschlecht,son-
dern paßt auch gar nicht zwischendie anderen Gruppen. Seit er den Hirschmit dem

ftrahlenden Silberkreuz im Goldgeweih sah, hat der HeiligeHubert ja derJagdlust,
als einem unchristlichenVergnügen,entsagt. Er hätte die hitzigenJäger verdammt,.
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die rechts und links von ihm Stier und Eber, Fuchs und Hasen bedrohen. Und der

Platz soll dochdie Jagdfreuden verherrlichen. Die Enthüllung wurde als Jägersest

.gefeiert. Gardeschützenund Gardejäger(denendie zweijährigeDienstzeit ja zu solcher
SchaustellungMuße läßt) waren fürs Spalier aufgeboten. Zwanzig Oberförsteraus

denHauptjagdrevierendesKaisers nachBerlin kommandirtDer Monarch,seineSöhne,
Minister, Generale, der ganze Hoftroß in Jagduniform, deren Farben sogar die

kleinste Prinzessin trug. Jägerhemdennicht de rjgueur. Doch abends this-atra parå

(soheißtswirklich nochimmer im berliner Hofküchenfranzösisch):»Der Freischütz.«

(Ehrbare Frauen·mußten, um das Eintrittsgeld nicht zu verlieren, in der Theater-
garderobe ihre Taillen zersetzen, Müll- oder Spitzeneinsätzeherausreißen, weil

»ausgeschnitteneKleider«vorgeschriebenwaren, die dochnur im engen Bezirk der Hos-
gesellschaftvon alterndenDamen getragen werden). Vorher ein Jägermahl mit einer

Rede des Kaisers, die in den Satz ausklang: »Wir Alle folgen dem einen schönen

Grundsatz, unser Wild zu hegen und zu pflegen, es waidmiinnisch zu jagen und in

ihm, dem Geschöpf,den Schöpferzu ehren«.Einen nicht leichtzu enträthselndenSatz.
Ehrt man den Schöpfer,wenn man das Geschöpfhetzt und niederknallt? Aber Graf
Bülow hat gewißschoneine ,,authentischeInterpretation« bereit und ist zu dem Be-

weis geriistet, daß sein Herr das Selbesagen wollte wieder Große Fritz, als er schrieb, -

die Jagdleidenschaft sei ihm wider die Natur. (Für Citate noch zu empfehlen: Vol-

staires Berurtheilung der ,,dasMenschengefühlfür die Mitgeschöpsetötenden« Jagd;
und Raimunds berühmterSatz: »DerHirsch weint wie ein Mensch, wenn er zu Tod

gepeinigt wird: und seit ich dieses Schauspielsah, hab’ichdieJägergrausamkeitver-
loren«; außerdemdie Sprüchesammlungder Thierschutzvereine.)Bertrands Sohn
Hubert wäre trotzdem vielleichtnichtzufrieden gewesen. Der trieb das edle Waidwerk

nur bis zu dem Tag der erleuchtendenGnade und hielt es, als BischofvonTongern,
seit dieser dritten Novemberdämmerung für ein frommer Christenmenschenunwür-

diges Thun. An seine Stelle gehörtLudwig Capet der Sechzehnte, der fiir Jagden
jährlichzwölfhunderttausendFrancs ausgab und in vierzehn Jahren 1254 Hirsche
und 18151 andere Thiere schoß;anno 1781 an einem Augusttag 460 Stück, wie er

stolz in sein Jagdbüchleinschrieb. Der würde auchbesser als ein Ein zelner, der dem

lHirsch ins Felsgestein nachklettert, den Parforcejäger von heute repräsenti1e11,dem

das Wild in Schaaren vor die Flinte getrieben wird und der nur loszudrückenbraucht,
um der Jagdbeute sicherzu sein. Die Aktien der GroßenBerliner sind in den letzten
Wochen ja wieder gestiegen. Sie kann sichjetzt sogar den Luxus einer iechstenStern-

gruppe leisten. Und wenn sie diesmal nicht nur zahlt, sondern auch den Bildhauer
wählt,kann die Gruppe des LoeweConcerns die Ehre deutscherPlastik retten.

VorfünfundvierzigJahren schriebAnselm Feuerbach in seinTagebuch: ,,Mon-

-archen,die selbst die Kunst auszuübengeruhen, sind immer ein Unglückfür die dadurch
betroffenen Länder. Da Höchstdieselbennie über den Dilettantismus hinauskommen,
bedürfensie solcherLeute, die ergebenstzu loben verstehen; und dazu giebtsichein wirk-

licherKünstler nicht her. Durch Hochdruckvon oben wird demnachdie Mittelmäßigs
keit protegirt unddie Wohldienerei stößt in die falscheRuhmesposaune.«Jn dem

selben Sinn hatte in Preußen lange vorher schonder alte Schadow gesprochen.Recht
deutlich sogar. Als er Friedrich Wilhelm den Dritten einst durchdie Kunstausftellung
führteund der König beinahe stolz auf ein schlechtesBild wies, das er gekauft habe,
sagteder Akademiedirektor so laut, daßihndas Gefolgehörte:,,Majestätthätenbesser,
hierüberzu schweigen;denn Ehre haben Majestät mit diesem Kauf nicht eingelegt-«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöneberg.
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schmeckt frisch wie vom Fuss und

hält sich woehenleng.

Aeehte u. hiesige Biere
å Siphon 3, 5, 10 Liter Inhalt

von M· 0,90 an.Hi
«

speciatität:

Münchener Löwenbräu
l

I FürstenbergsBräu sue-e

(Tafelgelränk Sr. Majestät d. Kaisers)

s ä siphon von M. 1,50 an.

,e. S. ecmitzzk
verigt. schönebergerstr.15.

f Ringhahnbogen 51—-e2. j
—- Zkelephons 9, 7590. -——
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HEKKEN
Y-umbeiioa-Elixir
Vorräthig d Fl. s Mk. in der

HUOEBEMÄPOTEEKEREGENSBMWJM
Dopot in Berlin: Alamode-Apotheke-

MJMLM »

.
.

editiknjorkenispik ;«.«-.·
äintioMkii l’sen-« «

«-

» » :oo«"Fkah ,- Hd
·

»s»Heu-EiseZTTIFE»
—

nhinsshrauerei
ohonebergE
Schönebekg b. Berlin W.

Telephon: Amt IX,
Nod 5018 nnd 5424.

liefert ihre vorzüglichen Biere in Flasche-

uncl siphons tiir den Familiengebreuoh

ZUfl.scl1lasshräu(issll). bitt-

slliilironenhräu . . . Mi-

Zli fl.scl1tinebergercahimkt M.ä-
= Pfand pro Flasche 10 Pfg-. =

Die Biere sind stark eingeht-mit nnd

eueseroräentlich reich en Extrakvivstofkon

(Nährstoifen), welchen ein TI- mässiger

Ajkoholgehelt IS gegenübersteht-

Brietmarkenpretsiiste
Statis. 30 000 Preise. Viele Abbildg.
Ank. v. senunlnnz n- ein-el. Merken

Philipp Rosaclh Berti a C.

karg-sus- S. am König-h schloss.

vEnITAs
NoJ dieses Organs zur Festetellz ä- Wehrht. in d. ethischen u.

ist eben erschienen n. kostet- 40 h - 84 Pf. — Originelles Verfahren. —

hilos. Erg.
eder kenn

mitwirken. — D. Mitwirkg. eiler hervorrgkh Denker gesichert. —- vorziigL schule k. e.

streng log. Denken i. d. schwierig. Frg.- Kein Geschäft-— 00ffent1.7errechng.— Betrag
jin vol-uns p. Postenw. od. i. Briefrn. erhverlegg Prok. Z. Will-n, Traubenzu, Böhmen.
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Ur. 7. — Die Zukunft — 12. November 1904.
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Retzschels,,Ola01(««
C» KL,:

lichtstarlcem Rietzschels
Anastigmat FX8. Beste.

leistungsfähigste
Universal-CamerafürFilm

«

und Platte.

tolle Eilig-Aufnahme
lässt sich einstellen

— Rietzscliels E

Linear - Anastigmal
lichtstärkstes verkittetes

Universa1-0 bjectiv.
o o o o o Höchste Lichtstärke F:4,5. o 0 0 0 O

Ausfizlcyliclze Preis-Listen graxis und fis-inko-

A.llol1.llielzsoltel,.s.-.1,.u..LWsOIIs Mul-

schillerstrasse 28. München Ill Schillerstrasse 23.
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eilt-Ich :
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statt-III-
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D. k.«l-e»g. gsggz

sind die esnzsgen,wetche
ohne chemikalien

nicolinunschäcllicls
f
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-« gemacht werden.
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Man verlange Preisule
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N Zur gefl. Beachtung! W
Dieser Nummer ist- ein illustrierter Prospekt-« beigeheftoli des

Medioomeehanisehen lustitutes Z A N D E B s A A l»
B e rlin W., P o ts d am e r s tr a- s s o 10J11. Wir ver-weisen demut, weil dieses-

Inodsprnsttz Heil-, hygienisohen und kosnietiisohen Zwecken gewidmet-e Institut der

Körpers nnd Gesundheitspdege, wegen Seiner intirn vornehmen, eher zugleich prek-
tisohen Einrichtung für Bewegung, Messe-ge, Blektrjsution, Licht- und Wasser-,
Medizinnls und kommt-. Bäder in dem vielbestaunten Prunkhoie Von Altbeyern des«

besondere Interesse unserer Leser und Leserinnen verdient-.

Ausserdem Lieng ein illustrierter Prospekt- bei der ,,Coacokdio,sl)eutsche-
vorlage-Anstalt Herrn-san Ist-hock« in Berlin W. 50, Geisbekqstn 29s

über empfehlenswerte Werke dieses verlass. Besonders bemerkenswert sind darunter

die Neuersoheinungen von Mut-je v .Ehner-Bsoltenhaeh, — kdieses Buch Zeichnet

sioh duroh ganz eigenertiiszgesehmaekvolle Ausstattung aus) —, Lnise Westkiroh,
Lv.Ee-nstein,-Fritz öring u·a.

·

Bei Benutzung des eingedruckten Bestellzettels bitten wir den Tit-el- unseres-

Blsttes anzugeben-
sowie ein Prospekt der

»

Deutschen Theesplantage der HEXE-TIEle
deren T h c c sieh bereit-S sehr gut- oingefiihrt hat-.
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Jan orf o.
Epidermka16-17-

«

»

eFETchIe«ILeip;igeristrasse

Essens-Aluiäheestk-1-2 G.kosse Frankfu rtersir;113

Brunnenstr. 19X«21
Ecke VeteranemsträsseBERLIN

-;" Bliloherplatä · Ecke Andreasstrasse
-

Unsere

PholsiscenAileius
sind uonmorgens 8 Unr bis abends 9 Unr geöjfnet

Äujnanrnen in bekannt känstleriscner Ausführung

-;t(010ki-ekte Bitdeis. Darin-Binsen

Vergrösserungen
THEnaChEjeden vorhandenen Photographie (auoh von ver-

-- blassten-Bilderln) bis zur Lebensgrösse unter Garantie

vol-Zier Aehnlichkeit

«
s- ,

Ausführung auch in Pastell, Oel,

Aquarell und allen modernen Arten.

180M-thZJ Visit-Bilder iipeisw

,s"1,D-t«z.Kabinett-Wer« p»s».., «

IF

HJ1 (1Person) 2182

Diphanienartige-

otogkäphien
"

ais,Fensterschmuck.-"
«
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Pupietx solitlek Einband uncl ein suseetsewdhnli
Ein Neudruck für diesen Preis ist ausgeschlossen-

kkseht - hats-abe-

JVLOIcimecl
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le erledcsOrienlI
tcarlonn 10 sluck
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erhäliilch in den cjgarrengeschcillen
nur 41e:l11 mil Firnm uusjeder cigoreiic

OrienjalTabakucigarellenfabrik-
1

JcnidZLJnhaher licho Zielzjchsch·
slTTIMWMULDTNW

Im Verisge von cito Wiss-Ists in help-ig- ist erschienen-

Byr0n’s sämtliche Werke.
Originaiausgabe von Adolf Böttger.

Lebte Aufl-ke, Ohms-Ausgabe in S Blinden-
Preis broscls.nur SM, in (- Bäncke Ieb. nur 9 M

Alle Vor-Eise einer schönen Ausgabe —-

gkosser
irltrek Druck, weisse- Iutee

e

schiller untl seine Zeit.
Von Johannes schen-.

Preis vornehin gebunden nu r J- 7.50.

billiger Preis — sind hier vereint.

Mit 1 stahl-rich, 14 Porträts und W historischen Bildern

sehekr’e schillek ist eins von clen Büchern, die nie ver-lieu nnd tien besten über

II- Durch alle Buchhandlung-en tu beziehen. I

sehiller und seine Schöpfunsen en die Seite zu stellen. Die DIkelelluns ist weht-—

heftig lebendis uncl karbenprächlig. Es let eln pries-helles cuellenlt Illi- lnnq uns Ali unil
Illlsslten wohl wenlg solche-Werke zu toleh lillllqsn Preisen tu llnclen sein.

Alireel R. Wallace
Des illenschen stellung im Weltall.

Zweite sullage. Preis hocheleg. br. s Mir-, gev. io llllt.

Eine allgemein verständliche, dabei hochwissenschailliche zukommend-sang
cle- Resulme libe: clie Sucllichleeil cle- wellalls uncl elie einzigerilge Stellung

der crcle in ihm.

Mia, Deutschl-s verlagshuus, Berlin til-T 52.

Für Juletate verantwortlich-FlohMay-Irrli- Drms von I en ·)- - . - setiiniS

lllcidlers verteilt-Koffer
llloriiz lllädler, lieipzig-liin(lenau.Neids-pensions-

Veirltuuisloliulex heipzlg—.—- Dieses-le s«

burgerlin Humheipzmcrin lIl list- lleuesksullsL

Gusse-g-


